
      
            

   
      
         Titel

         Anthony Horowitz

         Der Tote aus Zimmer 12

         Roman

         Aus dem Englischen von Lutz-W. Wolff

         Insel Verlag

      

   
      
         

         Zur optimalen Darstellung dieses eBook wird empfohlen, in den Einstellungen Verlagsschrift auszuwählen.
         

         Die Wiedergabe von Gestaltungselementen, Farbigkeit sowie von Trennungen und Seitenumbrüchen
            ist abhängig vom jeweiligen Lesegerät und kann vom Verlag nicht beeinflusst werden.
         

         Um Fehlermeldungen auf den Lesegeräten zu vermeiden werden inaktive Hyperlinks deaktiviert.

         Die Originalausgabe erschien 2020 unter dem Titel Moonflower Murders bei Penguin Random House, UK, London

         eBook Insel Verlag Berlin 2022

         Der vorliegende Text folgt der deutschen Erstausgabe, 2022.

         © der deutschsprachigen Ausgabe Insel Verlag Anton Kippenberg GmbH & Co. KG, Berlin,
            2022
Copyright © 2020 by Anthony Horowitz
         

         Der Inhalt dieses eBooks ist urheberrechtlich geschützt. Alle Rechte vorbehalten.
            Wir behalten uns auch eine Nutzung des Werks für Text und Data Mining im Sinne von
            § 44b UrhG vor.
Für Inhalte von Webseiten Dritter, auf die in diesem Werk verwiesen wird, ist stets
            der jeweilige Anbieter oder Betreiber verantwortlich, wir übernehmen dafür keine Gewähr.
            Rechtswidrige Inhalte waren zum Zeitpunkt der Verlinkung nicht erkennbar. Eine Haftung
            des Verlags ist daher ausgeschlossen.
         

         

         Umschlaggestaltung von hißmann, heilmann, hamburg unter Verwendung des Originalumschlags
            von Penguin Random House UK, Illustration: Sinem Erkas
         

         eISBN 978-3-458-77324-5

         www.suhrkamp.de

      

   
      
         Widmung

         Für Eric Hamlish und Jan Salindar mit Dank für all die guten Zeiten

      

   
      
         Der Tote aus Zimmer 12

      

      
         Übersicht

         
            	Cover

            	Titel

            	Impressum

            	Widmung

            	Inhalt

            	Informationen zum Buch

         

      
      
         
            	Cover

            	Titel

            	Impressum

            	Widmung

            	Kreta, Agios Nikolaos

            	Abreise

            	Zeitungsausschnitte

            	Ankunft in Branlow Hall

            	Lisa Treherne

            	Der Nachtportier

            	FaceTime

            	Heath House, Westleton

            	Branlow Cottage

            	E-Mails etc.

            	Drei Schornsteine

            	Nightcaps

            	Framlingham

            	Martlesham Heath

            	Lawrence Treherne

            	Ladbroke Grove

            	Le Caprice, London

            	Cecily Treherne

            	Lionel Corby (Frühstück)

            	Michael Bealey (Lunch)

            	Craig Andrews (Dinner)

            	Seite eins

            	1 Clarence Keep

            	2 Algernon Marsh

            	3 Das Lösegeld der Königin

            	4 Schatten und Geheimnisse

            	5 Der Ludendorff-Diamant

            	6 Schuld und Sühne

            	7 Eine Frage der Zeit

            	8 Ein Opfer der Flut

            	9 Am Tatort

            	10 Komm, süßer Tod

            	11 Dunkelheit senkt sich herab
                  	I

                  	II

                  	III

                  	IV

                  	V

                  	VI

                  	VII

               

            

            	12 Eine Verhaftung

            	13 Post mortem

            	14 Fahrerflucht

            	15 Das Mädchen auf der Brücke

            	16 Pünd sieht das Licht

            	17 Im Hotel Moonflower

            	18 Stelle frei

            	Das Buch

            	Zwei weitere Tage

            	Eloise Radmani

            	Wieder in Westleton

            	Katie

            	Die Eule

            	Die Moonflower Suite

            	Her Majesty’s Prison Wayland

            	Der Mörder

            	Checkout

            	Letzte Worte

            	Die Höhle des Zeus

            	Informationen zum Buch

         

      
   

      
            Kreta, Agios Nikolaos
            

         

         Das Polydoros ist ein charmantes, familiengeführtes Hotel, nur ein paar Schritte entfernt
                  von der lebhaften kleinen Stadt Agios Nikolaos auf Kreta, eine Stunde östlich der
                  Inselhauptstadt Heraklion. Die Apartments – viele mit Meerblick – sind klimatisiert,
                  haben WLAN und werden täglich gereinigt. Auf unserer herrlichen Sonnenterrasse servieren wir
                  Kaffee und einheimische Küche. Besuchen Sie uns auf unserer Webseite oder auf Booking.com.

         Sie können sich gar nicht vorstellen, wie lange ich gebraucht habe, um die paar Zeilen
            zu schreiben. Ich habe mir Sorgen gemacht, dass sich zu viele Adjektive auftürmen
            könnten. War »lebhaft« das richtige Wort, um Agios Nikolaos zu beschreiben? Ich hatte
            erst »geschäftig« geschrieben, aber dann dachte ich, das klingt womöglich nach endlosen
            Autokolonnen und Lärm. Die gab es ja auch auf Kreta, und nicht zu knapp. Ins Stadtzentrum
            brauchte man eine Viertelstunde. Waren das »ein paar Schritte«? Hätte ich vielleicht
            erwähnen sollen, dass der Ammoudi Beach direkt nebenan liegt?
         

         Das Komische ist, dass ich fast mein ganzes Arbeitsleben als Lektorin zugebracht und
            keinerlei Probleme gehabt habe, Manuskripte zu redigieren. Warum geriet ich jetzt
            plötzlich ins Schwitzen, als ich einen kleinen Text für eine Reklamepostkarte schreiben
            sollte? Am Ende gab ich ihn Andreas, der einen kurzen Blick darauf warf und zustimmend
            grunzte, was mich einerseits befriedigte, andererseits aber auch ärgerte, nach all
            der Mühe, die ich mir damit gegeben hatte. Die Griechen sind sehr emotional. Ihre
            Musik, ihre Gedichte und ihre Theaterstücke gehen direkt ins Herz. Aber es war mir
            schon länger aufgefallen, dass sie bei den kleinen Dingen des Alltags eher gleichgültig
            sind. Da heißt es schnell mal »siga, siga«, was so viel bedeutet wie: »Ist doch egal!«
            Das war so ein Satz, den ich jeden Tag hörte.
         

         Während ich bei einer Zigarette und einer Tasse schwarzem Kaffee noch einmal durchlas,
            was ich geschrieben hatte, gingen mir zwei Dinge durch den Kopf: Wozu sollten die
            Karten eigentlich gut sein, wenn sie bloß an der Rezeption auf dem Tresen lagen? Dann
            waren die Leute doch schon im Hotel. Und außerdem: Was machte ich eigentlich hier?
            Wie hatte ich zulassen können, dass ich mich mit solchen Fragen beschäftigen musste?
         

         Zwei Jahre vor meinem fünfzigsten Geburtstag, in einem Alter, in dem ich eigentlich
            die Früchte eines passablen Einkommens, eine hübsche kleine Eigentumswohnung in London
            und einen mit Einladungen prall gefüllten Kalender hätte genießen sollen, war ich
            plötzlich zur Miteigentümerin und Managerin eines Hotels auf Kreta geworden. Es war
            allerdings viel schöner, als ich es beschrieben hatte. Das Polydoros lag direkt am
            Wasser und hatte zwei Terrassen im Schatten von Tamarisken und Sonnenschirmen. Es
            gab nur sieben Zimmer, aber junges, engagiertes Personal aus der Gegend, das auch
            in den größten Krisen noch fröhlich blieb, und äußerst loyale Stammgäste. Wir boten
            traditionelle Küche, das gute Mythos-Bier, einen eigenen Musiker und einen fantastischen Ausblick aufs Meer. Unsere Gäste
            würden im Traum nicht daran denken, in solchen Monsterbussen zu reisen, wie ich sie
            täglich in den engen Gassen auf ihrem Weg zu den sechsstöckigen Bettenburgen auf der
            anderen Seite der Bucht beobachten konnte.
         

         Bedauerlicherweise hatten wir auch ziemlich hinterlistige elektrische Leitungen, völlig
            indiskutable Abwasserrohre und stotterndes WLAN. Ich will hier nicht in klassische Vorurteile über die Griechen verfallen, und vielleicht
            hatten wir einfach Pech, aber ich hatte leider nicht das Gefühl, dass unsere Angestellten
            sehr zuverlässig waren. Panos war ein hervorragender Koch, aber wenn er Ärger mit
            seiner Frau, seinen Kindern oder seinem Motorrad hatte, erschien er einfach nicht
            zum Dienst und Andreas musste in die Küche. Ich durfte dann sowohl die Bar als auch
            das Restaurant übernehmen, die entweder völlig überfüllt, aber bedauerlicherweise
            ohne Bedienungen waren, oder halb leer – mit Kellnern, die sich auf den Füßen herumtraten.
            Ein vernünftiges Gleichgewicht schien sich nie herzustellen. Dass einer unserer Lieferanten
            mal pünktlich war, kam durchaus vor, aber dann hatte er bestimmt nicht die Waren dabei,
            die wir bestellt hatten. Wenn irgendwas kaputtging – und alles ging ständig kaputt –
            erlebten wir jedes Mal bange Stunden des Wartens, in denen wir uns fragten, ob der
            Klempner oder der Mechaniker tatsächlich kommen würde.
         

         Unsere Gäste waren offenbar zufrieden. Aber Andreas und ich rannten herum wie die
            Schauspieler in einer französischen Komödie, die ununterbrochen irgendwelche Katastrophen
            verhindern mussten, und wenn ich morgens um eins oder zwei endlich ins Bett fiel,
            war ich so erschöpft, dass ich mich wie eine vertrocknete Mumie in einem Leichentuch
            fühlte. Das war dann immer der Tiefpunkt, denn ich wusste, sobald ich aufwachte, würde
            alles wieder von vorne anfangen.
         

         Ich glaube, jetzt male ich alles zu schwarz. Natürlich gab es auch schöne Dinge. Ein
            Sonnenuntergang in der Ägäis ist unvergleichlich, und ich konnte ihn jeden Abend mit
            verzauberten Augen bestaunen. Kein Wunder, dass die Griechen an Götter glaubten: Helios
            braust mit seinem goldenen Wagen über den riesigen Himmel, die Berge von Lasithi verwandeln
            sich in schimmernde Schleier von Rosa und Violett, bis sie immer dunkler werden und
            schließlich verdämmern. Jeden Morgen um sieben schwamm ich im Meer und spülte im kristallklaren
            Wasser die Spuren des Weins und der Zigaretten ab. Dann gab es noch die intimen Abendessen
            auf den Terrassen der kleinen Tavernen in Fourni und Limnes, wo es nach Jasmin duftete,
            das laute Lachen und das Klingen der Gläser unter dem Sternenhimmel. Ich hatte sogar
            angefangen, Griechisch zu lernen, drei Stunden die Woche, mit einem jungen Mädchen,
            das meine Tochter hätte sein können, aber es irgendwie schaffte, die vertrackten Betonungen
            und die nicht nur unregelmäßigen, sondern geradezu unanständigen Verben zum echten
            Vergnügen zu machen.
         

         Aber Ferien waren das alles nicht. Ich war nach einer Katastrophe nach Kreta gekommen,
            die mich fast umgebracht hätte. Das letzte Buch, an dem ich als Lektorin gearbeitet
            hatte, hatte den Autor das Leben gekostet, meine Karriere beendet und den Verlag ruiniert …
            in genau dieser Reihenfolge. Ich hatte gedacht, ich könnte noch jahrelang Atticus-Pünd-Romane
            herausbringen und mich an ihrem Erfolg freuen, aber es hatte nicht sein sollen. Stattdessen
            hatte ich ein »neues Leben« begonnen, und das bestand aus beinharter Arbeit.
         

         Das hatte auch mein Verhältnis zu Andreas verändert. Wir stritten uns nicht etwa –
            das war nicht unsere Art. Aber unsere Beziehung war wortkarg und vorsichtig geworden,
            wir umkreisten uns wie zwei Boxer, die keine Lust auf den Kampf haben. Vielleicht
            wäre ein richtiger Schlagabtausch besser gewesen. Wir waren auf das fatale Gelände
            geraten, auf dem das Ungesagte schlimmer war als das, was man sagte. Wir waren aber
            kein altes Ehepaar. Andreas hatte mir zwar einen klassischen Heiratsantrag mit Diamantring
            und Kniefall gemacht, aber danach waren wir viel zu beschäftigt mit anderen Dingen
            gewesen, um die Sache zum Abschluss zu bringen. Außerdem war mein Griechisch noch
            nicht gut genug, um die Trauungszeremonie ordentlich zu absolvieren. Wir hatten beschlossen
            zu warten.
         

         Die Zeit hatte nicht zu unseren Gunsten gearbeitet. In London war Andreas mein bester
            Freund gewesen. Schon deshalb, weil wir nicht zusammenlebten, hatte ich mich immer
            darauf gefreut, ihn zu sehen. Wir lasen dieselben Bücher. Wir liebten es, zu Hause
            zu essen, besonders wenn Andreas kochte. Wir hatten fabelhaften Sex. Aber in Kreta
            saßen wir in der Falle, und obwohl wir England erst vor ein paar Jahren verlassen
            hatten, suchte ich bereits nach einem Ausweg, allerdings nicht bewusst.
         

         Das war auch nicht nötig. Der Ausweg trat eines Montagvormittags in Gestalt eines
            gutgekleideten englischen Ehepaars auf, das Arm in Arm die Treppe von der Hauptstraße
            zu uns herunterkam. Ich sah sofort, dass sie eine Menge Geld hatten und nicht im Urlaub
            waren. Er trug trotz der Hitze ein Jackett über seinem Polohemd, lange Hosen mit Bügelfalten
            und einen Strohhut. Ihr Kleid wiederum schien besser für eine Party im Tennisclub
            geeignet als für den Strand, und das galt auch für die feine Perlenkette und die Handtasche,
            die an ihrem Arm hing. Beide trugen sehr teure Sonnenbrillen. Ich schätzte, dass sie
            ungefähr sechzig waren.
         

         Der Mann löste sich von seiner Frau und kam in die Bar. Ich sah, wie er mich musterte.
            »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Sprechen Sie Englisch?«
         

         »Ja.«

         »Ich weiß nicht … Sind Sie zufällig Susan Ryeland?«

         »Ja, die bin ich.«

         »Hätten Sie vielleicht einen Augenblick Zeit, Miss Ryeland? Mein Name ist Lawrence
            Treherne. Das ist Pauline, meine Frau.«
         

         »Guten Tag.« Pauline Treherne lächelte, aber durchaus nicht freundlich. Sie kannte
            mich nicht, misstraute mir aber gründlich.
         

         »Darf ich Ihnen einen Kaffee bringen?« Ich formulierte meine Frage sehr vorsichtig.
            Ich hatte nicht die Absicht, sie einzuladen. Ich bin zwar nicht geizig, aber wir hatten
            Geldsorgen. Ich hatte meine Wohnung in London verkauft und den größten Teil meiner
            Ersparnisse in das Polydoros gesteckt, aber bisher hatte ich noch keinen Euro damit
            verdient. Ganz im Gegenteil: Es schien mir, als ob wir nichts falsch machten, aber
            wir steckten tief in den Miesen und schuldeten der Bank fast zehntausend Euro. Unser
            Kapital versickerte irgendwie, und manchmal hatte ich das Gefühl, dass der Abstand
            zwischen mir und einem Bankrott nicht größer war als der Schaum auf einem Gratis-Cappuccino.
         

         »Nein, nein, danke. Wir haben alles, was wir brauchen.«

         Ich führte sie zu einem Tisch im Innenraum der Bar. Die Terrasse war schon ziemlich
            voll, aber Vangelis schien gut damit zurechtzukommen, und drinnen war es auch kühler.
            »Was kann ich für Sie tun, Mr Treherne?«
         

         »Nennen Sie mich Lawrence, bitte.« Er nahm den Hut ab und entblößte silbergraues Haar.
            Den Hut legte er vor sich auf den Tisch. »Entschuldigen Sie, dass wir Sie bis hierher
            verfolgen. Wir haben einen gemeinsamen Freund – Sajid Khan. Er lässt Sie übrigens
            grüßen.«
         

         Sajid Khan? Ich brauchte einen Moment, um mich daran zu erinnern, dass er der Rechtsanwalt
            von Alan Conway, dem Verfasser der Atticus-Pünd-Romane, gewesen war. Er lebte genau
            wie Conway in Suffolk, und als Alan gestorben war, hatte Sajid Khan die Leiche gefunden.
            Ich hatte ihn ein paar Mal getroffen, hätte ihn aber nicht direkt als Freund bezeichnet.
         

         »Sie leben also in Suffolk?«, sagte ich.

         »Ja. Wir haben ein Hotel in Woodbridge. Mr Khan hat uns gelegentlich geholfen.« Treherne
            zögerte, als ob ihm plötzlich unbehaglich wäre. »Ich habe letzte Woche eine ziemlich
            heikle Frage mit ihm erörtert, und er hat angeregt, dass wir mit Ihnen sprechen.«
         

         Ich fragte mich, woher Sajid Khan wusste, dass ich hier in Kreta war. Irgendjemand
            musste es ihm erzählt haben, und ich war das mit Sicherheit nicht gewesen. »Sie sind
            den ganzen weiten Weg gekommen, um mit mir zu reden?«, fragte ich.
         

         »Nun ja, so weit ist es nun auch wieder nicht, und wir reisen ohnehin viel. Wir wohnen
            im Minos Beach.« Er zeigte über den Tennisplatz auf das Hotel direkt neben unserem.
            Das bestätigte meine Vermutung, dass die Trehernes reiche Leute sein mussten. Das
            Minos Beach ist ein Fünfsterne-Boutique-Hotel mit kleinen Villen, einem Privatstrand
            und einem Garten voller Skulpturen. Eine Übernachtung kostet so ungefähr 300 Pfund.
            »Ich hatte überlegt, ob ich Sie anrufen soll«, sagte er. »Aber diese Angelegenheit
            wollte ich nicht am Telefon besprechen.«
         

         Die Sache wurde immer mysteriöser – und ehrlich gestanden auch ärgerlicher, wie ich
            fand. Ein Vier-Stunden-Flug von Stansted nach Kreta. Eine weitere Stunde mit dem Wagen
            von Heraklion nach Agios Nikolaos. Ein Spaziergang war das nun auch nicht gerade.
            »Worum geht es denn?«, fragte ich.
         

         »Um einen Mord.«

         Das Wort hing unheilvoll in der Luft. Auf der anderen Seite der Terrasse schien die
            Sonne. Ein paar Kinder plantschten lachend im flachen Wasser. An den Tischen drängten
            sich die Familien. Ich sah Vangelis mit einem Tablett voller Orangensaft und Eiskaffee
            zu ihnen hinausbalancieren.
         

         »Was für einen Mord?«, fragte ich.

         »Den Mord an einem gewissen Frank Parris. Der Name sagt Ihnen nichts, aber Sie kennen
            vielleicht das Hotel, wo er umgebracht wurde. Es heißt Branlow Hall.«
         

         »Und das ist Ihr Hotel?«

         »Ja, genau.« Jetzt antwortete zum ersten Mal seine Frau. Sie sprach wie ein weniger
            bekanntes Mitglied der königlichen Familie und schien jedes Wort mit der Nagelschere
            zurechtgeschnitten zu haben, ehe sie es ins Freie entließ. Ich hatte aber das Gefühl,
            dass sie genauso Mittelklasse war wie ich. »Er hatte drei Nächte gebucht. In der zweiten
            Nacht ist er umgebracht worden.«
         

         Ein ganzer Schwarm von Fragen flatterte mir durch den Kopf. Wer war dieser Frank Parris?
            Wer hatte ihn umgebracht? Was ging mich das an? Aber ich sprach sie nicht aus. Ich
            fragte: »Und wann ist das passiert?«
         

         »Vor acht Jahren«, sagte Treherne.

         Seine Frau stellte ihre Handtasche auf den Tisch neben den Strohhut, als wollte sie
            damit signalisieren, dass sie die Sache jetzt in die Hand nehmen würde. Sie hatte
            etwas an sich – die Art, wie sie ihr Schweigen einsetzte, ebenso wie den Mangel an
            Emotion –, was mir den Eindruck vermittelte, dass sie diejenige war, die die Entscheidungen
            traf. Ihre Sonnenbrille war so schwarz, dass ich mich darin spiegelte, als sie das
            Wort an mich richtete. Ich konnte mir selbst beim Zuhören zusehen.
         

         »Es wäre vielleicht ganz nützlich, wenn Sie die ganze Geschichte erfahren«, sagte
            sie mit ihrer schneidenden Stimme. »Dann verstehen Sie, warum wir hier sitzen. Ich
            hoffe, Sie haben ein bisschen Zeit?«
         

         Ich hatte ungefähr fünfzig dringende Dinge zu tun. »Aber ja!«, sagte ich.

         »Danke.« Sie sammelte ihre Gedanken. »Frank Parris hatte eine Werbeagentur«, sagte
            sie. »Er war gerade aus Australien nach England zurückgekommen, wo er einige Jahre
            gelebt hatte. Am frühen Nachmittag des 14. Juni 2008 wurde er in seinem Hotelzimmer
            tot aufgefunden. Er war in der Nacht auf sehr brutale Weise ermordet worden. Das Datum
            weiß ich deshalb noch so genau, weil an diesem Tag unsere Tochter Cecily geheiratet
            hat.«
         

         »Gehörte er zu den Hochzeitsgästen?«

         »Nein. Wir kannten ihn überhaupt nicht. Wir hatten ungefähr ein Dutzend Zimmer frei
            gehalten, um die engere Familie und ein paar Freunde unterzubringen. Branlow Hall
            hat zweiunddreißig Zimmer, und wir hatten trotz meiner Bedenken auf Wunsch meines
            Mannes beschlossen, das Hotel offen zu halten. Mr Parris war in Suffolk, um Verwandte
            zu besuchen. Er hatte für drei Nächte gebucht und wurde in den frühen Morgenstunden
            des Samstags ermordet, die Leiche wurde aber erst am Nachmittag entdeckt.«
         

         »Nach der Hochzeit«, murmelte ihr Mann.

         »Wie ist er denn umgebracht worden?«

         »Er wurde mit einem Hammer erschlagen. Sein Gesicht wurde völlig zertrümmert, und
            wenn die Polizei nicht seine Brieftasche mit dem Pass im Safe gefunden hätte, wäre
            seine Identität vielleicht gar nicht geklärt worden.«
         

         »Cecily war völlig verstört«, sagte Treherne. »Das heißt, wir waren alle ganz durcheinander.
            Es war so ein schöner Tag gewesen. Die Trauung hatte im Garten stattgefunden, dann
            folgte das Mittagessen für hundert Gäste. Das Wetter war herrlich. Und die ganze Zeit
            lag da oben in seinem Zimmer, direkt über dem Festzelt, der Tote in einer riesigen
            Blutlache.«
         

         »Cecily und Aiden mussten sogar ihre Flitterwochen verschieben«, fügte Pauline hinzu.
            In ihrer Stimme war nach all den Jahren immer noch die Empörung zu hören, die sie
            damals empfunden hatte. »Die Polizei hat sie nicht abreisen lassen. Sie haben gesagt,
            das käme gar nicht in Frage, obwohl offensichtlich war, dass der Mord nichts mit ihnen
            zu tun hatte.«
         

         »Aiden ist der Ehemann Ihrer Tochter?«

         »Aiden MacNeil ist unser Schwiegersohn, ja. Sie wollten am Sonntagmorgen nach Antigua
            aufbrechen, aber am Ende sind sie erst zwei Wochen später geflogen. Da hatte die Polizei
            den Mörder schon verhaftet. Es war völlig unnötig, sie so lange aufzuhalten.«
         

         »Die Polizei hat also rausgekriegt, wer’s gewesen ist«, sagte ich.

         »Ja, ja. Es war alles ganz klar«, erklärte Treherne. »Es war einer unserer Angestellten.
            Ein Rumäne namens Stefan Codrescu. Er war so eine Art Hausmeister und wohnte bei uns
            im Hotel. Er hatte etliche Vorstrafen – das wussten wir. Ich fürchte, das war sogar
            einer der Gründe, weshalb wir ihn eingestellt haben.« Er schlug für einen Sekundenbruchteil
            die Augen nieder. »Meine Frau und ich hatten damals so eine Art Resozialisierungsprogramm.
            Wir haben junge Strafgefangene nach ihrer Entlassung als Küchenhilfen, Reinigungspersonal
            oder Gärtner beschäftigt. Wir glaubten fest daran, dass man jungen Leuten eine zweite
            Chance geben und den Strafvollzug reformieren müsse. Ich nehme an, Sie wissen, dass
            die Zahl der Wiederholungstäter enorm ist. Das liegt daran, dass man diesen Leuten
            keine Chance gibt, sich wieder in die Gesellschaft zu integrieren. Wir haben eng mit
            den Bewährungshelfern zusammengearbeitet, und sie haben uns versichert, dass Stefan
            für unser Programm geeignet wäre.« Er seufzte tief. »Sie haben sich leider geirrt.«
         

         »Cecily hat ihm vertraut«, sagte Pauline.

         »Sie kannte ihn?«

         »Wir haben zwei Töchter, die beide bei uns im Hotel arbeiten. Cecily war die Geschäftsführerin,
            als diese Geschichte passiert ist. Sie war diejenige, die Stefan zum Vorstellungsgespräch
            eingeladen und eingestellt hat.«
         

         »Sie hat also in demselben Hotel geheiratet, in dem sie gearbeitet hat?«

         »Ja, genau. Es ist ein Familienbetrieb. Die Angestellten gehören alle irgendwie zur
            Familie. Unsere Tochter wäre nie auf die Idee gekommen, ihre Hochzeit woanders zu
            feiern«, sagte Pauline.
         

         »Und sie glaubte, dass Stefan unschuldig wäre.«

         Am Anfang ja. Sie hat ihn verteidigt. Das ist das Problem bei Cecily. Sie ist zu vertrauensselig,
            sie glaubt an das Gute im Menschen. Aber die Beweislage war eindeutig. Auf dem Hammer
            waren keine Fingerabdrücke, aber Stefans Kleider waren genauso blutbespritzt, wie
            das Geld, das er unter seiner Matratze versteckt hatte. Das muss er dem Toten abgenommen
            haben. Es gab einen Zeugen, der gesehen hat, wie er in das Zimmer von Parris ging.
            Und letzten Endes hat er ja auch gestanden. Da musste dann auch Cecily zugeben, dass
            sie sich geirrt hatte, und damit war die Sache erledigt. Sie ist mit Aiden nach Antigua
            geflogen. Das Hotel hat sich allmählich wieder erholt, auch wenn niemand mehr in Zimmer
            zwölf schlafen wollte. Wir benutzen es nur noch als Lagerraum. Aber, wie gesagt, das
            ist alles schon lange her und wir dachten, es wäre vorbei. Aber wie es scheint, haben
            wir uns geirrt.«
         

         »Was ist denn passiert?«, fragte ich. Gegen meinen Willen begann mich die Sache zu
            interessieren.
         

         »Stefan wurde zu lebenslänglich verurteilt«, sagte Treherne. »Er sitzt immer noch
            hinter Gittern. Cecily hat ihm ein paar Mal geschrieben, aber er hat nie geantwortet.
            Ich dachte, sie hätte das alles vergessen. Sie schien völlig zufrieden damit, das
            Hotel zu führen und sich um ihre Ehe zu kümmern. Sie ist zwei Jahre älter als Aiden.
            Als sie geheiratet haben, war sie sechsundzwanzig, nächsten Monat wird sie vierunddreißig.«
         

         »Haben sie Kinder?«

         »Ja, ein kleines Mädchen. Das heißt, sie ist jetzt schon sieben … Roxana.«

         »Unser erstes Enkelkind«, sagte Pauline sichtlich gerührt. »Ein süßes Kind, sie bedeutet
            uns alles.«
         

         »Pauline und ich haben uns vom Tagesgeschäft ganz zurückgezogen«, sagte Treherne.
            »Wir haben ein Haus im Süden von Frankreich, in Hyères, und verbringen viel Zeit dort.
            Vor ein paar Tagen hat uns Cecily angerufen. Mittags um zwei, französischer Zeit.
            Ich habe den Anruf entgegengenommen. Ich habe gleich gemerkt, dass Cecily total aufgeregt
            war. Sie schien sogar Angst zu haben. Ich weiß nicht, von wo aus sie angerufen hat,
            aber es war ein Dienstag, da war sie bestimmt im Hotel. Normalerweise machen wir immer
            ein paar Scherze, aber sie kam direkt zur Sache. Sie hätte über alles noch einmal
            nachgedacht, hat sie gesagt –«
         

         »Und damit meinte sie diese Mordgeschichte.«

         »Ja, genau. Sie sagte, sie hätte vollkommen recht gehabt. Stefan Codrescu sei für
            die Tat nicht verantwortlich. Ich fragte, wieso sie gerade jetzt wieder daran gedacht
            hätte, und sie hat gesagt, es hätte mit einem Buch zu tun, das sie gerade gelesen
            hatte. Da stand genau drin, wer es gewesen ist. Das waren genau ihre Worte. Jedenfalls hätte sie das Buch jetzt zur Post gebracht,
            damit ich es auch lesen könnte. Es ist tatsächlich am nächsten Tag schon gekommen.«
         

         Er griff in die Tasche seines Jacketts und zog ein schmales Paperback heraus. Ich
            erkannte es sofort: das Bild auf dem Umschlag, die Schrift und den Titel. Schlagartig
            begriff ich, was dieses Treffen hier sollte.
         

         Das Buch war Atticus unterwegs, der dritte Band in der Atticus-Pünd-Serie von Alan Conway, die ich lektoriert hatte.
            Ich erinnerte mich sofort, dass es tatsächlich in einem Hotel spielte, allerdings
            in Devon, ganz im Westen von England, und nicht in Suffolk. Außerdem spielte es nicht
            in der Gegenwart, sondern 1953, also kurz nach dem Krieg. Ich erinnerte mich noch an die Buchpremiere, für die wir
            die Deutsche Botschaft in London hatten gewinnen können. Alan hatte ein paar Drinks
            zu viel gehabt, den Botschafter beleidigt und sich auch sonst ziemlich danebenbenommen.
         

         »Alan wusste von dem Mord an diesem Frank Parris?«

         »Oh, ja. Er kam sechs Wochen danach zu uns ins Hotel und blieb ein paar Tage. Er hat
            uns erzählt, er sei ein Freund des Toten gewesen, und hat eine Menge Fragen über den
            Mordfall gestellt. Dann hat er auch mit den Angestellten viel geredet. Wir hatten
            keine Ahnung, dass er die Angelegenheit zu einem Unterhaltungsroman machen wollte.
            Wenn er uns die Wahrheit gesagt hätte, wären wir viel vorsichtiger gewesen.«
         

         Und das ist genau der Grund, warum euch Alan Conway die Wahrheit verschwiegen hat,
            dachte ich. Und sagte: »Sie haben das Buch nie gelesen?«
         

         »Wir hatten Mr Conway völlig vergessen«, gab Treherne zu. »Und ein Exemplar seines
            Buches hat er uns auch nicht geschickt.« Er machte eine Pause. »Aber Cecily hat es
            gelesen, und sie hat etwas darin gefunden, was die Ereignisse in Branlow Hall in neuem
            Licht erscheinen ließ … zumindest glaubte sie das.« Er warf seiner Frau einen hilfesuchenden
            Blick zu. »Inzwischen haben Pauline und ich das Buch auch gelesen, aber wir können
            nichts finden, was einen Zusammenhang herstellt.«
         

         »Es gibt Ähnlichkeiten«, sagte Pauline. »Man kann die Personen wiedererkennen. Es
            sind alles Leute, die Mr Conway in Woodbridge kennengelernt hat. Sie haben sogar dieselben
            oder sehr ähnliche Namen. Warum es ihm solches Vergnügen bereitet, die Menschen als
            scheußliche Karikaturen zu zeichnen, verstehe ich allerdings nicht. Die Besitzer des
            Moonflower Hotels sind zum Beispiel nach dem Vorbild von Lawrence und mir gestaltet.
            Aber sie sind beide Gauner. Warum? Warum macht er so was? Wir haben in unserem ganzen
            Leben nichts Kriminelles getan.« Sie schien weniger bestürzt als verärgert. Der Blick,
            mit dem sie mich musterte, schien mir die Schuld zu geben.
         

         »Wir hatten keine Ahnung, dass es dieses Buch gab«, sagte sie. »Ich lese keine Krimis.
            Lawrence auch nicht. Sajid Khan hat uns gesagt, dass Mr Conway nicht mehr am Leben
            ist. Das ist vielleicht besser so. Denn wenn er noch lebte, würden wir ihn wahrscheinlich
            verklagen.«
         

         »Nur, damit ich es richtig verstehe …«, sagte ich. Die Einzelheiten dieser ganzen
            Geschichte überschlugen sich geradezu, und doch wusste ich, dass sie mir etwas nicht
            erzählt hatten. »Sie glauben also, dass Stefan Codrescu trotz der Beweise und seines
            Geständnisses Frank Parris nicht getötet hat, dass Alan Conway zu Ihnen ins Hotel
            kam und innerhalb weniger Tage herausgefunden hat, wer der wirkliche Täter war, und
            diese Person in seinem Roman auch benannt oder deutlich bezeichnet hat.«
         

         »Ja, genau.«

         »Aber das ist doch sehr unwahrscheinlich, Pauline. Wenn er den Mörder kannte und wusste,
            dass im Gefängnis ein Unschuldiger saß, wäre er doch sofort zur Polizei gegangen!
            Warum hätte er einen Roman daraus machen sollen?«
         

         »Das ist genau der Grund, warum wir hier sind, Susan. Sajid Khan hat uns gesagt, dass
            Sie Alan Conway besser kannten als jeder andere. Sie haben das Buch redigiert. Wenn
            die Antwort darin verborgen ist, dann sind Sie am besten geeignet, um sie zu finden.«
         

         »Moment mal!« Plötzlich wusste ich, was nicht stimmte. »Die Sache hat damit angefangen,
            dass Ihre Tochter in Atticus unterwegs etwas entdeckt hat. War sie die Einzige, die das Buch gelesen hat, bevor sie Ihnen
            davon erzählte?«
         

         »Das weiß ich nicht.«

         »Aber was war es denn, was sie entdeckt hat? Warum haben Sie Cecily nicht einfach
            angerufen und gefragt, was sie meinte?«
         

         Diesmal antwortete Lawrence Treherne. »Natürlich haben wir angerufen«, sagte er. »Wir
            haben beide das Buch gelesen, und dann haben wir sie mehrfach aus Frankreich angerufen.
            Irgendwann hatten wir schließlich Aiden am Apparat, und er hat uns gesagt, was passiert
            ist.« Er holte tief Luft. »Wie es scheint, ist unsere Tochter verschwunden.«
         

      

   
      
            Abreise
            

         

         An diesem Abend hatte ich Krach mit Andreas. Ich wollte das nicht, aber dieser Tag
            hatte so viele Misslichkeiten gebracht, dass ich entweder den Mond anschreien musste
            oder Andreas, und mein Liebster war nun mal näher.
         

         Es fing an mit diesem netten Ehepaar Bruce und Brenda aus Macclesfield, die plötzlich
            gar nicht mehr nett waren, sondern auf ihre Rechnung einen Rabatt von 50 Prozent haben
            wollten. Sonst würden sie bei TripAdvisor eine Liste mit detaillierten Beschwerden
            hochladen, an der sie seit ihrer Ankunft gearbeitet hatten. Danach, sagten sie, würde
            wahrscheinlich kein Mensch mehr seinen Fuß über unsere Schwelle setzen. Was sie genau
            zu beklagen hatten? Eine Stunde ohne WLAN. Gitarrenklänge bei Nacht. Die Sichtung einer einsamen Schabe. Am meisten ärgerte
            mich, dass ich es hatte kommen sehen. Jeden Morgen waren Bruce und Brenda mit einem
            verkniffenen Lächeln bei mir erschienen und hatten sich über irgendwas anderes beschwert.
            Ich wusste, dass sie etwas planten. Ich hatte ein Gespür für Touristen entwickelt,
            bei denen Erpressung zum festen Bestandteil der Urlaubsplanung gehört. Sie würden
            sich wundern, wie viele es davon gibt.
         

         Vangelis kam zu spät, Panos kam gar nicht. Der Computer hatte zwei Buchungsanfragen
            in den Spamordner geschoben, und als wir es merkten, hatten die Gäste bereits woanders
            gebucht. Ehe wir schlafen gingen, tranken wir noch ein Glas Metaxa, den berühmten
            griechischen Brandy, der nur in Griechenland schmeckt, aber ich hatte immer noch schlechte
            Laune, und als Andreas fragte, was los sei, kriegte ich einen Wutanfall.
         

         »Was glaubst du, was los ist, Andreas? Alles ist eine verdammte Scheiße!«

         Ich ärgerte mich über mich selbst, denn ich fluche normalerweise nur selten … und
            bei Leuten, die ich mag, schon gar nicht. Ich lag bereits im Bett und sah zu, wie
            Andreas sich auszog. Ein Teil von mir wollte ihm die Schuld an allem geben, was hier
            in Kreta nicht funktionierte, ein anderer schämte sich dafür, dass ich ihn enttäuschte.
            Am schlimmsten war die Hilflosigkeit – das Gefühl, dass die Ereignisse mich fest im
            Griff hatten, und nicht umgekehrt. Hatte ich wirklich ein Leben gewollt, wo mich wildfremde
            Menschen für ein paar Euros demütigen konnten und mein Wohlbefinden von einer Buchung
            abhing? Schlagartig wurde mir klar, dass ich nach England zurückmusste und dass ich
            das schon seit Monaten wusste, obwohl ich diese Erkenntnis ständig verdrängt hatte.
         

         Andreas putzte sich die Zähne und kam nackt aus dem Badezimmer. Er schlief immer ohne
            was und sah aus wie eine dieser Gestalten, die man auf griechischen Vasen sieht –
            ein Satyr oder ein Ephebe. Er schien in den letzten Jahren griechischer geworden zu
            sein. Sein schwarzes Haar war wuscheliger, seine Augen dunkler und sein Gang herausfordernder
            als in London, als er noch an der Westminster School unterrichtet hatte. Er hatte
            auch zugenommen – oder sah das nur so aus, weil er keine Anzüge mehr trug? Er war
            ein gutaussehender Mann. Ich fühlte mich sehr zu ihm hingezogen. Aber plötzlich wollte
            ich weg von ihm.
         

         Ich wartete, bis er ins Bett kam. Wir schliefen bei offenem Fenster, unter einem gemeinsamen
            großen Laken. Hier am Meer gab es kaum Mücken, und die frische Nachtluft war mir lieber
            als eine Klimaanlage.
         

         »Andreas …«, sagte ich.

         »Was?« Er wäre in Sekunden eingeschlafen, wenn ich es zugelassen hätte. Seine Stimme
            war schon sehr träge.
         

         »Ich will zurück nach London.«

         »Was?« Er fuhr hoch und stützte sich auf den Ellenbogen. »Was meinst du damit?«

         »Ich muss da etwas erledigen.«

         »In London?«

         »Nein, in Suffolk.« Er starrte mich besorgt an. »Ich bleibe nicht lange«, sagte ich.
            »Bloß ein paar Wochen.«
         

         »Aber Susan! Wir brauchen dich hier.«

         »Wir brauchen Geld, Andreas. Wir können bald unsere Rechnungen nicht mehr zahlen.
            Man hat mir eine Menge Geld angeboten für einen Auftrag. Zehntausend Pfund in bar!«
         

         *

         Das war nicht gelogen.

         Die Trehernes hatten mir von dem Mord in ihrem Hotel erzählt, und dann davon, wie
            ihre Tochter verschwunden war.
         

         »Es ist sehr unwahrscheinlich, dass sie einfach weggerannt ist, ohne jemandem etwas
            zu sagen«, erklärte Treherne. »Und völlig undenkbar, dass sie ihre Tochter im Stich
            lässt.«
         

         »Wer kümmert sich um das Kind?«, fragte ich.

         »Aiden ist da. Und ein Kindermädchen haben sie auch.«

         »Es ist nicht bloß unwahrscheinlich.« Pauline warf ihrem Mann einen vernichtenden Blick zu. »Cecily hat so etwas noch nie getan. Sie würde Roxana niemals allein lassen.« Sie wandte sich mir zu. »Wir machen uns schreckliche Sorgen, Susan.
            Glauben Sie mir, auch wenn es Lawrence nicht wahrhaben will: Es hat etwas mit diesem
            Buch zu tun.«
         

         »Der Ansicht bin ich doch auch!«, sagte Treherne.

         »Wusste jemand von Cecilys Überlegungen?«, fragte ich.

         »Wie ich schon sagte: Sie hat aus Branlow Hall angerufen. Da konnten alle möglichen
            Leute mithören.«
         

         »Ich meine, hat sie noch mit jemand anderem über ihren Verdacht gesprochen?«

         Pauline Treherne schüttelte den Kopf. »Wir haben sie ja mehrfach aus Frankreich anzurufen
            versucht, und als sie nicht zu erreichen war, haben wir mit Aiden telefoniert. Er
            hatte uns nicht beunruhigen wollen, aber gleich am ersten Tag, als unsere Tochter
            verschwunden ist, hat er die Polizei eingeschaltet. Leider haben sie seine Anzeige
            zuerst nicht sehr ernst genommen. Sie waren wohl der Ansicht, er und Cecily hätten
            Eheprobleme.«
         

         »Haben sie welche?«

         »Überhaupt nicht«, sagte Treherne. »Sie sind sehr glücklich miteinander. Die Polizei
            hat auch das Kindermädchen befragt, aber die hat dasselbe gesagt. Sie hat noch nie
            gehört, dass sich die beiden gestritten hätten.«
         

         »Aiden ist ein wunderbarer Schwiegersohn. Er ist so klug und fleißig. Ich wünschte
            nur, unsere Lisa würde auch so einen Mann finden. Er macht sich noch mehr Sorgen als
            wir.«
         

         Ich hatte schon die ganze Zeit das Gefühl gehabt, dass Pauline gegen etwas ankämpfte,
            während sie mit mir sprach, und plötzlich zerrte sie ein Päckchen Zigaretten heraus,
            steckte sich eine an und inhalierte tief. Sie rauchte wie jemand, der nach langer
            Abstinenz gerade wieder angefangen hat.
         

         »Als wir nach England zurückkamen, hatte auch die Polizei endlich mit ihren Ermittlungen
            angefangen. Viel gebracht hat es nicht. Cecily hat den Hund ausgeführt. Sie hat so
            einen zotteligen Golden Retriever. Er heißt Bear. Wir haben immer Hunde gehabt. Sie
            hat das Hotel gegen drei Uhr nachmittags verlassen und den Wagen am Bahnhof Woodbridge
            abgestellt. Dann hat sie wahrscheinlich den Uferweg am River Deben genommen. Den mochte
            sie sehr. Es ist ein Rundweg. Am Anfang ist es dort meist ziemlich belebt, aber dann
            wird es wilder und einsamer. Man kommt zum Martlesham Creek, und es geht durch den
            Wald. Auf der anderen Seite ist eine Straße, die zurückführt nach Woodbridge.«
         

         »Wenn sie also jemand überfallen hat –«
         

         »So etwas passiert in Suffolk eigentlich nie. Aber es stimmt schon: Es gibt einige
            Stellen auf dem Weg, wo sie allein war und niemand sie sehen konnte.« Pauline holte
            tief Luft. »Aiden hat sich Sorgen gemacht, als sie zum Abendessen noch nicht zu Hause
            war, und hat die Polizei angerufen. Es kamen auch zwei uniformierte Beamte und haben
            Fragen gestellt. Aber einen Alarm haben sie erst am nächsten Vormittag ausgelöst,
            und das war natürlich viel zu spät. Zu diesem Zeitpunkt war Bear bereits allein wieder
            aufgetaucht. Am Bahnhof, wo der Wagen stand. Danach haben sie Cecilys Verschwinden
            erst richtig ernst genommen. Sie haben die ganze Gegend zwischen Melton und Martlesham
            absuchen lassen. Auch mit Hunden. Es hat nichts gebracht. Da gibt es Felder, Wiesen,
            Waldstücke, schlammige Ufer und Schlick. Ein riesiges Gebiet. Sie haben nichts gefunden.«
         

         »Wie lange ist sie denn schon verschwunden?«, fragte ich.

         »Zuletzt gesehen worden ist sie am Mittwoch.«

         Ich spürte, wie sich ein Schweigen über den Tisch senkte. Fünf Tage. Das war sehr
            lange. Ein Abgrund, in den Cecily gefallen war.
         

         »Sie sind einen weiten Weg gekommen, um mit mir zu reden«, sagte ich schließlich.
            »Was genau soll ich tun?«
         

         Pauline warf ihrem Mann einen Blick zu.

         »Die Antwort muss in diesem Buch zu finden sein, Atticus unterwegs. Und Sie kennen es besser als jeder andere.«
         

         »Ehrlich gesagt, ist es schon eine Weile her, dass ich es zuletzt gelesen habe.«

         »Sie haben mit dem Autor, diesem Alan Conway, gearbeitet. Sie wissen, wie sein Verstand
            funktionierte. Ich bin sicher, wenn wir Sie bitten würden, den Roman noch einmal zu
            lesen, würden Ihnen Dinge auffallen, die wir gar nicht bemerkt haben. Und wenn Sie
            mit nach Branlow Hall kommen und das Buch gewissermaßen vor Ort lesen, finden Sie
            bestimmt heraus, was unsere Tochter entdeckt hat und weshalb sie uns in Frankreich
            angerufen hat. So erfahren wir vielleicht, wo sie ist oder was mit ihr geschehen ist.«
         

         Seine Stimme zitterte, als er die letzten Worte sagte. Was mit ihr geschehen ist. Es gab vielleicht einen harmlosen Grund, warum sie verschwunden war, aber das war
            nicht wahrscheinlich. Sie wusste etwas. Sie war für irgendjemanden eine Gefahr. Aber
            das blieb besser ungesagt.
         

         »Kann ich auch eine haben?«, fragte ich und nahm mir eine von Pauline Trehernes Zigaretten.
            Meine eigenen lagen hinter der Bar. Das Ritual – herausnehmen, anstecken, der erste
            Zug – verschaffte mir Zeit zum Nachdenken.
         

         »Ich kann nicht nach England kommen«, sagte ich schließlich. »Ich habe hier zu viel
            zu tun. Aber wenn Sie mir das Exemplar hierlassen, kann ich es lesen. Ich kann nichts
            versprechen. Soweit ich mich erinnere, entspricht die Story nicht dem, was Sie mir
            erzählt haben. Aber ich kann Ihnen eine E-Mail schicken –«
         

         »Nein, das genügt nicht.« Pauline hatte sich offenbar schon entschlossen. »Sie müssen
            mit Aiden und Lisa reden – und auch mit dem Kindermädchen. Und mit dem Hotelpersonal.
            Die kommen alle im Buch vor.« Ihre Stimme wurde beschwörend. »Es wird nicht lange
            dauern, das verspreche ich Ihnen.«
         

         »Wir werden Sie auch für Ihre Mühe entschädigen«, fügte Treherne hinzu. »Wir haben
            genug Geld, und wir sparen bestimmt nicht, wenn es um unsere Tochter geht.« Er machte
            eine Pause und sagte dann: »Zehntausend Pfund?«
         

         Seine Frau warf ihm einen scharfen Blick zu, und ich hatte den Eindruck, dass er in
            seinem Eifer den Betrag, den sie mir hatten anbieten wollen, erheblich erhöht, ja
            womöglich verdoppelt hatte. Das hatte wahrscheinlich mit meinem Zögern zu tun. Einen
            Augenblick dachte ich, dass Pauline etwas sagen würde, aber sie entspannte sich gleich
            wieder und nickte.
         

         Zehntausend Pfund. Ich dachte an den Balkon, der neu verputzt werden musste, an einen
            neuen Computer für Andreas, an die Eistheke, die es nicht mehr lange machen würde,
            an Panos und Vangelis, die laut über höhere Löhne nachgedacht hatten.
         

         *

         »Ich konnte gar nicht ablehnen«, erklärte ich Andreas, als wir jetzt nebeneinander
            im Bett lagen. »Wir brauchen das Geld, und vielleicht gelingt es mir ja tatsächlich,
            eine Spur zu finden, die zu ihrer Tochter führt.«
         

         »Glaubst du, dass sie noch lebt?«

         »Denkbar wäre es. Aber wenn nicht, kann ich vielleicht herausfinden, wer sie ermordet
            hat.«
         

         Andreas setzte sich auf. Er war hellwach, und er machte sich Sorgen um mich. Es tat
            mir leid, dass ich ihn so angeschnauzt hatte. »Als du letztes Mal einen Mörder gejagt
            hast, ging das gar nicht gut aus«, sagte er.
         

         »Diesmal ist es ganz anders. Mit mir persönlich hat das überhaupt nichts zu tun.«

         »Mir scheint, das wäre eher ein Grund, die Sache nicht anzufassen.«

         »Vielleicht hast du recht. Aber …« Ich war längst fest entschlossen, und das wusste
            Andreas auch. »Ich brauche mal Urlaub«, sagte ich. »Seit zwei Jahren bin ich jetzt
            hier, und außer einem Wochenende in Santorini sind wir nie weggewesen. Ich bin einfach
            erschöpft, ich bin dauernd im Einsatz, versuche dauernd, den Laden am Laufen zu halten.
            Ich dachte, dass du das verstehst.«
         

         »Brauchst du Urlaub vom Hotel oder Urlaub von mir?«

         Ich wusste nicht recht, was ich darauf antworten sollte.

         »Wo wirst du denn wohnen?«, fragte er.

         »Bei meiner Schwester«, sagte ich. »Das wird nett.« Ich legte ihm die Hand auf den
            Arm und spürte die Wärme und die Muskeln. »Du kommst bestimmt sehr gut zurecht. Und
            wir können jeden Tag telefonieren.«
         

         »Ich will nicht, dass du gehst, Susan.«

         »Aber du wirst mich auch nicht daran hindern, Andreas.«

         Er hielt inne, und ich sah, wie er mit sich kämpfte. Mein Andreas gegen Andreas den
            Griechen. »Nein«, sagte er schließlich. »Tu, was du tun musst.«
         

         *

         Zwei Tage später fuhr er mich zum Flughafen Heraklion. Die Straße führt durch ein
            paar sehr schöne Gegenden, die noch wild und unberührt sind. Die Berge erstrecken
            sich weit in die Ferne, und man hat das Gefühl, dass sich seit tausend Jahren nicht
            viel verändert hat. Selbst die neue Schnellstraße hinter Malia liegt in einer herrlichen
            Landschaft, und wenn man sich dem Meer nähert, sieht man einen schimmernden weißen
            Sandstrand. Vielleicht war es das, was mich traurig machte und daran erinnerte, was
            ich zurückließ. Plötzlich hatte ich all die Plackerei und die Probleme im Polydoros
            vergessen. Ich dachte an die Nächte am Strand, die Wellen und Pansélinos – den Vollmond. Den Wein. Das Gelächter. Mein Landleben.
         

         Ich hatte bewusst meinen kleinsten Koffer ausgesucht, als ich gepackt hatte. Es sollte
            für Andreas und mich der Beweis sein, dass dies nur eine kurze Geschäftsreise war
            und ich bald wieder zu Hause sein würde. Aber als ich meine Garderobe durchging und
            Kleidungsstücke prüfte, die ich seit zwei Jahren nicht mehr getragen hatte, stapelte
            sich bald ein ganzer Berg auf meinem Bett. Ich flog nach England in einen englischen
            Sommer, und das hieß, es konnte ebenso heiß wie kalt sein, ebenso trocken wie nass,
            und das alles am selben Tag. Ich würde in einem schicken Landhotel wohnen. Da gab
            es womöglich einen Dresscode fürs Abendessen. Man bezahlte mir zehntausend Pfund.
            Ich musste professionell aussehen.
         

         Also zog ich am Flughafen doch wieder meinen alten Rollkoffer hinter mir her, dessen
            Räder missmutig über den Boden quietschten. Andreas und ich standen einen Augenblick
            zusammen im eisigen Air-Conditioning der Abflughalle und dem noch kälteren Licht ihrer
            Neonröhren.
         

         Er schloss mich in die Arme. »Versprich mir, dass du auf dich aufpasst. Ruf mich an,
            sobald du da ankommst. Wir reden dann über FaceTime.«
         

         »Wenn das WLAN nicht ausfällt.«
         

         »Versprich es mir, Susan.«

         »Ich verspreche es.«

         Er hielt mich an beiden Schultern und küsste mich. Ich lächelte ihn an, dann zog ich
            meinen Koffer zu der ebenso stämmigen wie übellaunigen jungen Griechin, die meinen
            Reisepass und mein Ticket prüfte, bevor sie meinen Koffer annahm und mir die Bordkarte
            aushändigte. Ich drehte mich um und winkte.
         

         Aber Andreas war schon gegangen.

      

   
      
            Zeitungsausschnitte
            

         

         Wieder in London zu sein war ein ziemlicher Schock. Nach so langer Zeit in Agios Nikolaos,
            das nicht viel mehr als ein überdimensioniertes Fischerdorf ist, fühlte ich mich von
            der Stadt verschlungen. Ich war auf die Reizüberflutung, den Lärm, das Gedränge nicht
            vorbereitet. Es war alles viel grauer, als ich es in Erinnerung hatte, und von dem
            Benzindunst und dem Dreck in der Luft wurde mir übel. Die vielen neuen Gebäude erzeugten
            geradezu einen Schwindel. So viel von dem, was mir vertraut war, als ich hier noch
            gearbeitet hatte, war in aller Stille verschwunden. Die Londoner Bürgermeister mit
            ihrer Vorliebe für teure und spektakuläre Hochhäuser hatten den Architekten den Himmel
            über der Stadt ausgeliefert, und die vertraute Skyline war plötzlich gespickt mit
            Fremdkörpern. Ich saß in einem altmodischen schwarzen Taxi und fuhr auf dem Weg von
            Heathrow am Themseufer entlang. Die Baustelle der neuen Wohn- und Bürotürme rund um
            die Battersea Power Station erschien mir wie das Schlachtfeld nach einer Invasion.
            Monströse Kräne mit blinkenden roten Warnlampen rissen dem Gerippe der Stadt das Fleisch
            von den Knochen wie Geier.
         

         Ich hatte beschlossen, die erste Nacht in einem Hotel zu verbringen, was ziemlich
            merkwürdig war. Ich war immer eine Londonerin gewesen und jetzt degenerierte ich zur
            Touristin. Außerdem hasste ich das Hotel. Das Premier Inn in Farringdon war völlig
            in Ordnung, sauber und komfortabel, aber dass ich gezwungen war, in einem Hotel zu
            übernachten, ging mir völlig gegen den Strich. Ich saß auf dem Bett mit den violetten
            Kissen und dem Schlafenden-Mond-Logo und fühlte mich total elend. Ich vermisste Andreas
            jetzt schon. Ich hatte ihm gleich nach der Ankunft in Heathrow eine SMS geschickt, aber wenn ich einen FaceTime-Termin mit ihm vereinbaren würde, musste
            ich davon ausgehen, dass ich am Ende losheulen würde, und das wäre für ihn der Beweis,
            dass er recht gehabt hätte: Ich hätte nie fliegen dürfen. Je schneller ich nach Suffolk
            kam, desto besser. Aber ich musste zuvor noch einiges erledigen.
         

         Nach einem ziemlich unruhigen Schlaf und einem Hotelfrühstück englischer Art – Rührei,
            Würstchen, Bohnen und Bacon – ging ich zu einem Self-Storage in King’s Cross. Die
            Lagerboxen befanden sich in den Bögen unter der Eisenbahn. Als ich mit Andreas nach
            Kreta gegangen war, hatte ich meine Wohnung in Crouch End mit fast allem Inventar
            verkauft, aber im letzten Augenblick hatte ich beschlossen, meinen leuchtend roten
            MGB Roadster zu behalten, den ich mir an meinem vierzigsten Geburtstag in einem Anfall
            von Wahnsinn gekauft hatte. Es erschien unwahrscheinlich, dass ich ihn je wieder fahren
            würde, und es kostete mich jeden Monat ₤150, ihn unterzustellen. Aber ich konnte mich einfach nicht von ihm trennen, und als
            ihn jetzt zwei junge Männer ins Tageslicht rollten, war es wie ein Wiedersehen mit
            einem alten Freund. Ja, mehr noch: Mit dem kleinen Sportwagen hatte ich ein wichtiges
            Stück meines früheren Lebens zurückgelassen. Als ich in den Fahrersitz mit seinem
            brüchigen Leder sank, das absurde altmodische Radio vor meiner Kniescheibe sah und
            nach dem hölzernen Lenkrad griff, hatte ich das Gefühl, einen Teil meiner Persönlichkeit
            zurückzugewinnen. Falls ich nach Kreta zurückkehren sollte, würde ich mit meinem Flitzer
            fahren, egal, wie kompliziert die griechische Zulassung für einen Wagen mit Rechtslenkung
            war. Ich trat ein paar Mal aufs Gas, genoss das tiefe Knurren, mit dem der Motor mich
            begrüßte, und schoss die Euston Road hinunter.
         

         Es war kurz nach zehn, und der Verkehr war nicht allzu schlimm: Die Autos bewegten
            sich wenigstens. Ich wollte nicht gleich wieder ins Hotel, deshalb fuhr ich einfach
            ein bisschen herum. Euston Station wurde immer noch renoviert. Die Gower Street war
            genauso schäbig wie eh und je. Es war kein Zufall, dass ich in Bloomsbury gelandet
            war, wo ich elf Jahre lang gearbeitet hatte. Das Verlagsgebäude war eine Ruine mit
            vernagelten Fenstern und verrußten Mauern. Anscheinend hatte die Feuerversicherung
            nicht gezahlt. Versuchter Mord und Brandstiftung waren im Vertrag wohl nicht vorgesehen.
         

         Ich überlegte kurz, ob ich nach Crouch End hinauffahren sollte, um dem MG ein bisschen Auslauf zu verschaffen, aber das wäre dann doch zu deprimierend gewesen.
            Außerdem musste ich mit der Arbeit anfangen. Also stellte ich den Wagen im NCP-Parkhaus in Farringdon ab und ging zu Fuß ins Hotel zurück. Vor zwölf Uhr mittags
            brauchte ich das Zimmer nicht zu räumen. Ich hatte also eine Stunde Ruhe mit dem Internet,
            der Kaffeemaschine und zwei Päckchen Gratiskeksen. Ich klappte den Laptop auf und
            fing an zu googeln: Branlow Hall, Stefan Codrescu, Frank Parris, Mord.

         Die vier Zeitungsartikel, die ich fand, waren die Kurzfassung eines Krimis – vier
            sachliche Kapitel ohne jedes Geheimnis.
         

         
            East Anglian Daily Times, 18. Juni 2008

            MORD IM PROMINENTEN-HOTEL

            Die Polizei untersucht den Tod eines 53-Jährigen, dessen Leiche in seinem Zimmer in
               Branlow Hall, einem Fünf-Sterne-Hotel in der Nähe von Woodbridge/​Suffolk, entdeckt
               wurde. Für eine Suite in Branlow Hall zahlt man ₤300 pro Nacht, und das Hotel ist auch ein beliebter Veranstaltungsort für Hochzeiten,
               Empfänge und Partys. Als Drehort für die Fernsehserien Der junge Inspector Morse, Top Gear und die Antiques Roadshow erlangte das Hotel internationale Bekanntheit.
            

            Das Opfer wurde als Frank Parris identifiziert, eine bekannte Persönlichkeit aus der
               Werbebranche. Er wurde besonders mit seinen Kampagnen für Barclay’s Bank und die LGBT-Organisation Stonewall bekannt. Ehe er nach Australien auswanderte, um seine eigene
               Agentur zu gründen, war er Kreativdirektor bei McCann-Erickson, London. Frank Parris
               war nicht verheiratet.
            

            Detective Superintendent Richard Locke, der die Ermittlungen leitet, erklärte: »Dieser
               besonders brutale Mord wurde von einem Einzeltäter aus Habgier verübt. Ein Geldbetrag,
               der Mr Parris gehört hat, wurde bei einem Verdächtigen entdeckt, und wir rechnen bald
               mit einer Verhaftung.« Der Mord fand am Vorabend der Hochzeit von Aiden MacNeil und
               Cecily Treherne statt, deren Eltern das Hotel gehört. Die Leiche wurde allerdings
               erst nach der Trauung gefunden, die im Garten des Hotels stattfand. Weder das Brautpaar
               noch die Hotelbesitzer waren bereit, den Vorfall zu kommentieren.
            

            East Anglian Daily Times: 20. Juni 2008

            VERHAFTUNG IM HOTELMORD

            Im Zusammenhang mit dem brutalen Mord an einem Werbefachmann im Ruhestand, der in
               dem bekannten Hotel Branlow Hall in Woodbridge aufgefunden wurde, hat die Polizei
               jetzt einen 22-Jährigen verhaftet. Detective Superintendent Richard Locke, der die
               Ermittlungen leitet, erklärte dazu: »Das war ein scheußliches Verbrechen, das ohne
               jeden Skrupel begangen wurde. Mein Team hat schnell und gründlich gearbeitet, und
               ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass es zu einer Verhaftung gekommen ist.
               Mein Mitgefühl gilt auch dem jungen Brautpaar, dessen Hochzeit durch diese Tat ruiniert
               worden ist.« Der Verdächtige befindet sich in Untersuchungshaft und wird nächste Woche
               vor dem Crown Court in Ipswich erscheinen.
            

            Daily Mail: 22. Oktober 2008

            LEBENSLÄNGLICH FÜR HAMMERMÖRDER

            Stefan Codrescu, ein Zuwanderer aus Rumänien, wurde gestern vom Crown Court in Ipswich
               zu einer lebenslänglichen Haftstrafe verurteilt. Er wurde für schuldig befunden, den
               53-jährigen Frank Parris in dem Luxushotel Branlow Hall in der Nähe von Woodbridge
               ermordet zu haben. Parris, der als »brillanter schöpferischer Kopf« beschrieben wird,
               war kürzlich aus Australien zurückgekehrt und wollte sich in England zur Ruhe setzen.
            

            Codrescu, der sich schuldig bekannte, kam mit zwölf Jahren ins Vereinigte Königreich
               und war bereits polizeibekannt. Die Polizei in London wurde im Zusammenhang mit bandenmäßigem
               Kreditkartenschwindel und gestohlenen Pässen auf ihn aufmerksam. Mit neunzehn wurde
               er wegen schweren Einbruchsdiebstahls und Körperverletzung verhaftet und zu zwei Jahren
               Gefängnis verurteilt.
            

            Lawrence Treherne, der Besitzer von Branlow Hall, war bei der Urteilsverkündung in
               Ipswich anwesend. Er hatte Codrescu vor fünf Monaten im Rahmen eines Resozialisierungsprogramms
               für junge Straftäter im Hotel angestellt. Er sagte, dass er diesen Schritt grundsätzlich
               noch immer für richtig halte. »Meine Frau und ich waren über den Tod von Parris schockiert«,
               sagte er nach der Verhandlung. »Aber wir sind immer noch überzeugt, dass es richtig
               ist, jungen Menschen eine zweite Chance zu geben und wenigstens den Versuch zu machen,
               sie wieder in die Gesellschaft zu integrieren.«
            

            Eine Entlassung Codrescus komme frühestens in fünfundzwanzig Jahren in Frage, erklärte
               Richterin Azra Rashid. An den Angeklagten gewandt, sagte sie: »Trotz Ihrer Vergangenheit
               hat man Ihnen die einzigartige Chance eingeräumt, Ihrem Leben eine Wendung zum Guten
               zu geben. Aber Sie haben das Vertrauen und den guten Willen Ihrer Arbeitgeber schmählich
               missbraucht und wegen eines materiellen Vorteils ein brutales Verbrechen begangen.«
            

            In der Verhandlung war bekannt geworden, dass der heute 22-jährige Codrescu mit Online-Poker
               und anderen Glücksspielen erhebliche Schulden angehäuft hatte. Sein Verteidiger, Jonathan
               Clarke, ist der Ansicht, der Verurteilte habe den Kontakt mit der realen Welt verloren.
               »Er lebte in einer Scheinwelt, und die Schulden gerieten außer Kontrolle. Was in der
               fraglichen Nacht geschah, war Wahnsinn … eine Art Nervenzusammenbruch.«
            

            Parris wurde mit einem Hammer so fürchterlich zugerichtet, dass man ihn nicht mehr
               erkennen konnte. Detective Superintendent Richard Locke, der den Angeklagten verhaftet
               hatte, erklärte: »Es war der ekelerregendste Fall, der mir je begegnet ist.«
            

            Ein Sprecher von Screen Counseling, einer in Norwich ansässigen Wohlfahrtseinrichtung,
               forderte die Glücksspielkommission auf, Online-Poker mit Kreditkarten unverzüglich
               zu verbieten.
            

         

         Das also war die Geschichte: der Anfang, die Mitte und das Ende. Aber als ich noch
            länger im Internet fischte, stieß ich auf einen weiteren Artikel, der eine Art Schlusspunkt
            hätte sein können, wäre er nicht verfasst worden, bevor alles andere geschah:
         

         
            Campaign: 12. Mai 2008

            SUNDOWNER SYDNEY AM ENDE

            Die Werbeagentur Sundowner in Sydney ist pleite. Die vom früheren McCann-Erickson-Impresario Frank Parris gegründete
               Firma musste nach nur drei Jahren ihre Geschäftstätigkeit einstellen. Die Australian
               Securities and Investments Commission – die offizielle Aufsichtsbehörde des Landes –
               bestätigte, dass Sundowner zahlungsunfähig ist.
            

            Parris, der seine Karriere als Werbetexter begonnen hat, war jahrelang eine bekannte
               Persönlichkeit in der Londoner Szene und erhielt Preise für seine Anzeigenkampagnen
               für Barclay’s Bank und Domino’s Pizza. Er war der Schöpfer der umstrittenen Action-Fag-Kampagne für Stonewall im Jahre 1997, die sich für Schwulenrechte in den Streitkräften einsetzte. Aus seiner eigenen Sexualität
               machte Parris nie ein Geheimnis, er war bekannt für seine fantastischen Partys. Manche
               Beobachter waren der Ansicht, dass er sich nach Australien zurückgezogen hatte, um
               künftig weniger im Rampenlicht zu stehen.
            

            In den ersten Monaten konnte die Sundowner-Agentur einige wichtige Accounts wie Zipper-Sonnenbrillen, Wagon Wheels und Kustom Footwear an Land ziehen, aber die nachfolgende Wirtschaftskrise, in der das Verbrauchervertrauen
               und die Werbeausgaben schrumpften, relativierten diese Erfolge sehr schnell. Heute
               sind Internetwerbung und Videos die Bereiche mit den höchsten Wachstumsraten in Australien.
               Sundowner mit seiner Spezialisierung auf traditionelle Printwerbung geriet gegenüber
               der digitalen Konkurrenz rasch ins Hintertreffen und endete bald im Last Chance Saloon.
            

         

         Was sollte ich jetzt mit all diesen Informationen über einen Mord anfangen, der vor
            acht Jahren stattgefunden hatte? Ich vermute, es war die Redakteurin in mir, die daran
            Anstoß nahm, dass jeder der drei Berichte den Mord in Branlow Hall als »brutal« beschrieb,
            so als ob Morde sonst besonders zärtlich oder achtsam wären. Das Opfer hatten die
            Journalisten letztlich als einen Versager porträtiert, trotz der Hinweise darauf,
            dass er Preise gewonnen hatte, schwul und extrovertiert war. Die Mail hatte ihn sogar zum »brillanten schöpferischen Kopf« gemacht, aber da er von einem
            Rumänen umgebracht worden war, hätten sie ihm wohl alles verziehen, einschließlich
            seiner sexuellen Orientierung. War Stefan Codrescu tatsächlich Mitglied in einer Bande
            gewesen, die Kreditkarten fälschte und Pässe klaute? Oder war es bloß Zufall, weil
            die Polizei damals gerade rumänische Banden gejagt hatte? Seine Verhaftung war ja
            wegen Einbruchsdiebstahl erfolgt.
         

         Dass der brillante Frank Parris ausgerechnet am Vorabend einer Hochzeit, zu der ihn
            niemand eingeladen hatte, in einem Hotel in Suffolk geschlafen hatte, war ziemlich
            bizarr. Pauline Treherne hatte mir erzählt, er habe Verwandte besuchen wollen, warum
            hatte er nicht bei denen übernachtet?
         

         Was mich beunruhigte, war die Tatsache, dass Detective Superintendent Richard Locke
            der Ermittler gewesen war. Ich hatte ihn vor zwei Jahren im Zusammenhang mit dem Tod
            von Alan Conway kennengelernt, und wir waren ziemlich zusammengerasselt. Ich hatte
            ihn als großen, wütenden Muskelprotz in Erinnerung; denn er hatte mich in einem Coffeeshop
            in der Nähe des Bahnhofs von Ipswich zehn Minuten lang angeschnauzt und war dann wieder
            gegangen. Alan hatte ihn als Figur in einem seiner Romane benutzt, und er hatte wohl
            mir die Schuld daran gegeben. Locke hatte gerade mal eine Woche gebraucht, um Stefan
            Codrescu als Schuldigen zu identifizieren, zu verhaften und vor Gericht zu bringen.
            Hatte er sich geirrt? Nach Darstellung der Zeitungen und der Trehernes war die Sache
            glasklar.
         

         Aber jetzt, acht Jahre danach, war Cecily Treherne plötzlich anderer Ansicht gewesen.
            Und dann war sie verschwunden.
         

         In London konnte ich nicht mehr viel tun. Es erschien mir offensichtlich, dass ich
            Stefan Codrescu im Gefängnis besuchen und mit ihm reden musste, aber ich hatte keine
            Ahnung, wie ich das anstellen sollte. Ich wusste nicht einmal, in welcher Strafanstalt
            er sich befand. Ich suchte ein bisschen im Netz herum, aber das brachte nichts. Schließlich
            fiel mir ein Autor ein, mit dem ich vor ein paar Jahren gearbeitet hatte: Craig Andrews.
            Sein erster Roman spielte im Gefängnismilieu. Ich war von der Wucht und Authentizität
            seiner Darstellung beeindruckt gewesen. Er kannte sich offenbar aus.
         

         Natürlich hatte er mittlerweile einen anderen Verlag. Cloverleaf war ja pleitegegangen,
            aber das Buch war trotzdem ein Erfolg geworden und er hatte weitergeschrieben. Ich
            hatte kürzlich eine Rezension seines neuen Romans gelesen. Zu verlieren hatte ich
            nichts, und deshalb schickte ich ihm eine E-Mail. Ich sei wieder in England, schrieb
            ich, und suchte einen verurteilten Mörder namens Stefan Codrescu. Ob er mir helfen
            könne? Ich war sehr zuversichtlich, dass er mir antworten würde.
         

         Dann schnappte ich mir meinen Laptop und meinen Koffer, rettete den MG aus seiner finsteren Ecke im Parkhaus, wo ich bereits ein beträchtliches Lösegeld
            zahlen musste, und brauste hochvergnügt hinaus zur A12, die mich nach Suffolk bringen
            würde.
         

      

   
      
            Ankunft in Branlow Hall
            

         

         Ich hätte natürlich bei meiner Schwester wohnen können, solange ich in Woodbridge
            war, aber die Trehernes hatten angeboten, mich in ihrem Hotel unterzubringen, und
            das hatte ich gern angenommen. Um ganz ehrlich zu sein: Ich fühlte mich immer etwas
            unbehaglich, wenn ich zu lange bei Katie war. Sie war zwei Jahre jünger als ich, hatte
            zwei prächtige Kinder, ein gepflegtes Einfamilienhaus, einen erfolgreichen Ehemann
            und einen harmonischen Freundeskreis, aber all das führte dazu, dass ich mich in ihrer
            Gegenwart immer sehr unzulänglich fühlte, wenn ich an mein eigenes chaotisches, von
            Zufällen geprägtes Leben dachte. Nach allem, was vor zwei Jahren passiert war, hatte
            sie nichts dagegen gehabt, dass ich nach Kreta verschwunden war, sondern war hochzufrieden,
            dass ich jetzt mit Andreas in geordneten Verhältnissen lebte, wie sie glaubte. Ich
            hatte überhaupt keine Lust, ihr zu erklären, warum ich jetzt wieder hier war. Sie
            hätte mich wahrscheinlich gar nicht getadelt. Aber ich hätte ständig gedacht, dass
            sie es eigentlich tun müsste.
         

         Außerdem war es natürlich sinnvoller, wenn ich mich dort einquartierte, wo das Verbrechen
            damals geschehen war und wo es noch Zeugen gab. Hinter Ipswich fuhr ich also an der
            Abzweigung nach Woodbridge vorbei und blieb weiter auf der A12, bis ich zu einem edlen,
            schwarz-goldenen Schild und einer schmalen Straße kam, die mich zwischen dichten Hecken
            und Wiesen voller roter Mohnblumen zu einer breiten Einfahrt mit zwei gemauerten Torpfosten
            brachte, hinter denen sich in gebührendem Abstand das ehemalige Schloss der Familie
            Branlow erhob.
         

         So viel von dem, was ich hier erzähle, hat mit diesem Haus zu tun, dass ich es genauer
            beschreiben muss. Es war ein eindrucksvolles Gebäude, eine Mischung zwischen einem
            Landhaus, einem Herrensitz und einem Château im französischen Stil. Es war sehr groß,
            langgestreckt und kantig, von weiten Rasenflächen umgeben. Es gab einen gepflegten
            Garten und schmückende Baumgruppen, während sich im Hintergrund der Waldrand abzeichnete.
            Irgendwann im Verlauf seiner Geschichte war es offenbar umgebaut worden, denn die
            Zufahrt mündete verwirrenderweise an einer Fassade mit vielen Fenstern, die keinen
            Eingang aufwies. Dieser befand sich vielmehr um die Ecke und zeigte in eine andere
            Richtung.
         

         Hier, an der Vorderfront des Schlosses, erkannte man erst seine ganze Großartigkeit:
            ein bogengeschmückter Portikus vor dem Haupteingang, die gotischen Türme und Zinnen,
            die Wappen und die vielen Schornsteine, die mit zahllosen Kaminen verbunden sein mussten.
            Die Fenster waren sehr hoch und an den Ecken lugten die Marmorköpfe längst vergessener
            Lords und Ladies hervor. Die vier Giebel des Hauses waren mit Adlern geschmückt, während
            über dem Eingang eine sehr schöne steinerne Eule die Flügel spreizte. Bei ihrem Anblick
            fiel mir wieder ein, dass auch das Schild, das mich hergeführt hatte, mit dieser Eule
            geschmückt war. Sie war das Logo von Branlow Hall und fand sich, wie ich bald feststellte,
            auch auf den Speisekarten und dem Briefpapier des Hotels wieder.
         

         Eine niedrige Mauer und ein flacher Graben liefen um das ganze Gebäude herum, was
            ihm eine Aura von gelassener Unerschütterlichkeit gab – so als ob es sich von der
            realen Welt abzusondern beliebte. Auf der linken Seite öffneten sich einige diskrete,
            eher moderne Terrassentüren von der Bar zu einem herrlich gepflegten, ebenen Rasen.
            Dort hatte vor acht Jahren wohl das Hochzeitsessen stattgefunden. Zur Rechten waren
            in einigem Abstand zwei kleinere Versionen des Schlosses zu sehen. Das eine war eine
            Kapelle und das andere eine ehemalige Scheune, die mit einem Schwimmbecken und einem
            Wintergarten zu einem Wellness-Bereich ausgebaut worden war.
         

         Während ich den MG auf den kiesbedeckten, hinter einer Hecke versteckten Parkplatz fuhr, wurde mir klar,
            dass jeder Schriftsteller, der einen Mord in einem klassischen Landhaus veranstalten
            wollte, hier alles finden würde, was er dazu brauchte. Und jeder Mörder, der eine
            Leiche beseitigen wollte, hatte ein riesiges Gelände zu seiner Verfügung, um sie zu
            vergraben. Ich fragte mich, ob die Polizei die vermisste Cecily Treherne wohl auch
            auf dem Grundstück gesucht hatte. Sie hatte gesagt, dass sie einen Spaziergang machen
            wolle, und ihr Wagen war am Bahnhof in Woodbridge gefunden worden, aber konnte man
            sicher sein, dass sie ihn auch selbst gefahren hatte?
         

         Noch ehe ich den Motor ganz abgestellt hatte, erschien bereits ein junger Mann und
            hievte den Koffer aus meinem Kofferraum. Er führte mich in die Eingangshalle, die
            quadratisch war, aber mit Hilfe eines runden Tisches, eines runden Teppichs und einem
            Kreis von Marmorsäulen, der eine runde Stuckdecke trug, erfolgreich den Eindruck erweckte,
            selbst ebenfalls rund zu sein. Fünf Türen, darunter eine mit einem modernen Aufzug,
            zeigten in verschiedene Richtungen, aber der junge Mann führte mich weiter zu einer
            zweiten Halle, in der sich unter einer eindrucksvoll geschwungenen Treppe die Rezeption
            befand.
         

         Die Treppe war in sich gedreht, und die Halle sehr hoch. Ich konnte bis ganz hinauf
            zur gewölbten und üppig geschmückten Stuckdecke sehen. Es war fast wie in einer Kathedrale.
            Vor mir erhob sich ein riesiges Fenster, einige Scheiben waren aus farbigem Glas,
            aber das hatte nichts Religiöses. Es erinnerte eher an eine alte Schule oder sogar
            eine Bahnhofshalle. Gegenüber befand sich ein Treppenaufgang, der weitgehend offen
            war, so dass man einen Gast, der da oben entlanglief, mit einiger Sicherheit sehr
            gut von unten sehen konnte. Dieser Treppenaufgang war die Verbindung zwischen den
            beiden langen Korridoren, an denen vermutlich die Zimmer lagen.
         

         Eine junge Frau saß hinter der Empfangstheke aus dunklem polierten Holz, dessen Kanten
            verspiegelt waren. Die Theke schien irgendwie fehl am Platz. Ich wusste, dass der
            größte Teil von Branlow Hall zu Beginn des 18. Jahrhunderts erbaut worden war, und
            alle anderen Einrichtungsgegenstände waren bewusst altmodisch und traditionell. In
            einer Ecke stand sogar ein Schaukelpferd mit starren Augen und etwas abgeblättertem
            Lack. Es erinnerte mich sofort an die berühmte Horrorstory von D.H. Lawrence. Hinter dem Empfang waren auf jeder Seite zwei kleine Büros. Später erfuhr
            ich, dass Lisa Treherne das eine benutzte und ihre Schwester Cecily das andere. Die
            Türen standen offen, und ich sah zwei identische Schreibtische mit Telefonen. Ich
            fragte mich, ob Cecily von hier aus mit ihren Eltern in Frankreich telefoniert hatte.
         

         »Ms Ryeland?« Die Empfangsdame hatte mich schon erwartet. Als sie mir ein Zimmer in
            ihrem Hotel anbot, hatte Pauline mir versichert, sie würde ihren Angestellten nicht
            im Einzelnen sagen, in welcher Angelegenheit ich für sie tätig war. Das Mädchen war
            genauso jung wie der Mann, der mich hergebracht hatte. De facto hätten sie Bruder
            und Schwester sein können: Sie waren beide sehr blond und etwas roboterartig – vielleicht
            Skandinavier.
         

         »Guten Tag«, sagte ich und stellte meine Handtasche zwischen uns, um gegebenenfalls
            meine Kreditkarte vorzeigen zu können, falls ich danach gefragt werden sollte.
         

         »Ich hoffe, Sie hatten eine gute Fahrt?«

         »Ja, danke.«

         »Mrs Treherne hat Sie im Moonflower-Flügel untergebracht. Sie haben es da sehr bequem.«

         Moonflower. Das war der Name, den Alan Conway dem Hotel in seinem Buch gegeben hatte.

         »Es ist im 1. Stock. Sie können die Treppe nehmen oder auch mit dem Lift fahren.«

         »Danke. Ich glaube, die Treppe schaffe ich gerade noch.«

         »Lars bringt Ihnen den Koffer rauf und zeigt Ihnen das Zimmer.«

         Also tatsächlich ein Skandinavier. Ich folgte Lars die Treppe hinauf in den 1. Stock.
            An der Wand hingen Ölgemälde – eine jahrhundertealte Ahnenreihe, und keiner lächelte.
            Lars wandte sich nach rechts, und wir gingen in den Korridor, den ich von unten gesehen
            hatte. Ich bemerkte einen Tisch mit zwei gläsernen Kerzenhaltern und auf einem Display
            dazwischen eine große silberne Brosche. Sie hatte die Form eines Kreises mit einer
            langen silbernen Nadel. Davor stand eine gefaltete Karte, auf der erklärt wurde, dass
            es sich um eine keltische Fibel aus dem 18. Jahrhundert handelte, was mich schon deshalb
            entzückte, weil das ein Wort war, das mir bisher selten begegnet war. Unter dem Tisch
            stand ein Hundekorb mit einer karierten Decke, und ich musste an Bear denken, Cecilys
            Golden Retriever.
         

         »Wo ist der Hund?«, fragte ich.

         »Spazieren gegangen«, sagte Lars unbestimmt, als wäre er überrascht, dass ich die
            Frage überhaupt stellte.
         

         Alles, was ich bisher beschrieben habe, war antik, aber als wir den Korridor hinuntergingen,
            sah ich, dass die Türen mit elektronischen Schlüsselkarten geöffnet wurden. Außerdem
            wurden wir von einer Überwachungskamera beobachtet, die in der Ecke hing. Sie war
            vermutlich lange nach dem Mord installiert worden, vielleicht sogar als Reaktion darauf,
            sonst wäre der Mörder gesehen worden. Die erste Tür, an der wir vorbeikamen, war Nummer
            10, dann ging es scharf um die Ecke. Das nächste Zimmer war Nummer 11, aber was Zimmer
            12 hätte sein sollen, trug gar keine Nummer. Das Schildchen war leer, und eine Nummer
            13 gab es auch nicht – vermutlich aus Aberglauben. Bildete ich mir das ein, oder hatte
            Lars seine Schritte beschleunigt? Ich hörte unter seinen Sohlen die Dielen knarren,
            und wenn sie über die Fugen rollten, quietschten die Räder an meinem Koffer.
         

         Hinter Zimmer 14 kamen wir zu einer stählernen Feuertür. Dahinter lag ein Flur, der
            offensichtlich ganz neu war. Es schien fast so, als ob ein zweites, modernes Hotel
            an das erste angebaut worden wäre, und ich fragte mich, ob es das schon vor acht Jahren
            gegeben hatte, als Frank Parris hier eingecheckt, aber nie seine Rechnung bezahlt
            hatte.
         

         Der Teppichboden im Anbau hatte eines dieser unsäglichen Muster, die man nie bei irgendjemand
            zu Hause finden würde. Das Holz der Türen war heller und längst nicht so alt. Außerdem
            lagen die Türen näher beieinander, was darauf hindeutete, dass die Zimmer dahinter
            viel kleiner waren. Das Licht war gedämpft. War das der Moonflower-Flügel? Ich fragte
            nicht. Lars war ohnehin schon ein Stück voraus, und mein Koffer quietschte, als er
            hinter ihm herrollte.
         

         Ich hatte nicht bloß ein Zimmer, sondern eine ganze Suite am Ende des Korridors. Lars
            zog die Karte durch den Schlitz und hielt mir die Tür auf. Ich trat in einen hellen,
            gemütlichen Raum, der ganz in Beige und Crème eingerichtet war und einen großen Fernseher
            hatte. Die Bettbezüge sahen sehr teuer aus. Eine Flasche Wein und eine Obstschale
            warteten auf dem Tisch. Ich trat ans Fenster und blickte auf den Hof hinaus, der von
            einer Reihe umgebauter Stallungen begrenzt war. Das Wellness-Center mit dem Swimmingpool
            befand sich zu meiner Rechten. Eine Zufahrt führte zu einem großen modernen Haus.
            Am Tor stand der Name: Es hieß Branlow Cottage.
         

         Lars hievte meinen Koffer auf einen dieser praktischen, zusammenfaltbaren Gepäckständer,
            die wir im Polydoros nie in die Zimmer gestellt hätten, weil sie viel zu viel Platz
            wegnahmen und absolut lächerlich waren.
         

         »Kühlschrank. Klimaanlage. Minibar. Kaffeemaschine …« Er führte mich im Raum herum,
            als ob ich den Weg nicht allein finden würde. Er war höflich, aber nicht sehr enthusiastisch.
            »Das WLAN-Passwort liegt auf dem Tisch, und wenn Sie sonst noch etwas brauchen, wählen Sie
            bitte die 0. Dann meldet sich die Rezeption.«
         

         »Vielen Dank, Lars«, sagte ich.

         »Haben Sie noch einen Wunsch?«

         »Ja. Ich würde gern mal in Zimmer 12 gehen. Könnten Sie mir den Schlüssel geben?«

         Er warf mir einen merkwürdigen Blick zu, aber die Trehernes hatten alle Wege geebnet.
            »Ich kann es ja für Sie aufschließen«, sagte er.
         

         Er bewegte sich langsam zur Tür, und es kam dieser unangenehme Moment, in dem ich
            mir nicht sicher war, ob ich ihm ein Trinkgeld geben sollte. Ich wusste nicht, ob
            er das erwartete. In Kreta hatten wir in der Bar einen Strohhut. Und jeder, der zu
            viele Euros hatte, warf gelegentlich etwas hinein. Das wurde dann unter dem Personal
            verteilt. Grundsätzlich mag ich Trinkgelder nicht. Sie sind schrecklich altmodisch.
            Ein Rückfall in die Tage, als Kellner und Hotelpersonal noch als Angehörige einer
            minderen Klasse betrachtet wurden. Lars schien anderer Ansicht zu sein. Er verzog
            das Gesicht, drehte sich auf dem Absatz um und verschwand.
         

         Ich klappte meinen Koffer auf, und mein Gefühl des Unbehagens wuchs. Meine Garderobe
            wirkte in diesem teuren Zimmer besonders jämmerlich. Sie hing irgendwie trostlos im
            Schrank, und mir wurde bewusst, dass ich mir in den letzten zwei Jahren praktisch
            nichts Neues gekauft hatte.
         

         Draußen fuhr ein schwarzer Range Rover an den Stallungen vorbei in die Zufahrt zum
            Branlow Cottage. Die Reifen knirschten im Kies. Ich hörte die Wagentür zuschlagen
            und kam gerade noch rechtzeitig ans Fenster, um einen jungen Mann in einer gefütterten
            Jacke und einer Mütze zu sehen. Er hatte einen Hund bei sich. Fast gleichzeitig öffnete
            sich die Tür des Hauses, und ein kleines Mädchen mit schwarzen Haaren lief ihm entgegen,
            gefolgt von einer dunkelhaarigen schlanken Frau. Der Mann hob das Mädchen mit beiden
            Armen hoch. Von seinem Gesicht konnte ich nicht viel erkennen, aber ich ahnte, dass
            der junge Mann Aiden MacNeil sein musste. Das Mädchen war seine Tochter Roxana. Die
            Frau war dann wohl Eloise, das Kindermädchen. MacNeil sagte etwas zu ihr, dann wandten
            sie sich ab und gingen zusammen ins Haus.
         

         Ich fühlte mich schuldig, weil ich sie beobachtet hatte. Ich trat hastig vom Fenster
            zurück und griff nach meiner Handtasche mit dem Geld, dem Notizblock und den Zigaretten.
            Dann verließ ich den Raum und ging durch die Feuertür in den älteren Teil des Hotels
            zurück, wo Zimmer 12 lag. Das schien mir der beste Ausgangspunkt für meine Ermittlungen.
         

         Lars hatte die Tür nicht nur aufgeschlossen, sondern auch mit einem Papierkorb dafür
            gesorgt, dass sie offen blieb. Ich trat ein, und um nicht gestört zu werden, nahm
            ich den Papierkorb weg. Die Tür fiel hinter mir ins Schloss.
         

         Ich befand mich in einem Raum, der de facto nur halb so groß war wie das Zimmer, das
            man mir gegeben hatte. Es gab kein Bett und keinen Teppich. Vermutlich waren sie entfernt
            worden, weil sie voll Blut waren. In vielen Kriminalromanen habe ich gelesen, dass
            Gewaltverbrechen eine Art Echo zurücklassen. Ich habe das nie ganz glauben können,
            aber in diesem Zimmer herrschte eine Atmosphäre, die mich bedrückte. Da gab es die
            leeren Flächen, wo Möbel hätten stehen sollen. Die verblassten Tapeten an den Wänden
            zeigten, wo einmal Bilder gehangen hatten, und die Vorhänge sahen so aus, als ob niemand
            sie je wieder aufziehen würde. Es standen bloß zwei Wägelchen mit Handtüchern und
            Putzzeug herum, eine Reihe von Schachteln, ein paar undefinierbare Küchengeräte, Toaster
            und Kaffeemaschinen, zwei Eimer, Scheuerlappen und Besen – das ganze Gerümpel, das
            man nicht sehen will, wenn man ein Zimmer in einem schicken Hotel bucht.
         

         Hier war Frank Parris ermordet worden. Ich versuchte mir vorzustellen, wie sich die
            Tür öffnete und jemand hereinschlich. Wenn Frank geschlafen hatte, hätte der Mörder
            eine elektronische Schlüsselkarte gebraucht, aber die hatte Stefan Codrescu sicher
            gehabt. Die Steckdosen und die Abdrücke am Boden zeigten mir, wo das Bett gestanden
            haben musste, und ich versuchte mir vorzustellen, wie Parris da in der Dunkelheit
            lag. Aufgrund einer plötzlichen Eingebung machte ich die Tür noch einmal auf. Sie
            bewegte sich völlig geräuschlos, aber wenn sich das elektronische Schloss öffnete,
            hatte es bestimmt ein Summen und Klicken gegeben. Wäre das genug gewesen, um Parris
            zu wecken? In den Zeitungen hatten kaum Einzelheiten gestanden, und auch die Trehernes
            hatten wenig erzählt. Irgendwo musste es einen Polizeibericht geben, der mir sagte,
            ob Frank Parris gestanden oder gelegen und was er angehabt hatte, als er gestorben
            war. Diese schäbige, abgewrackte Besenkammer sagte mir gar nichts.
         

         Plötzlich überfiel mich eine Depression. Warum hatte ich Andreas verlassen? Was sollte
            ich hier? Wenn ich Atticus Pünd gewesen wäre, hätte ich den Fall inzwischen gelöst.
            Vielleicht hätte ihm schon die Lage des Zimmers oder der Hundekorb auf dem Flur den
            entscheidenden Hinweis gegeben. Und was war mit der keltischen Fibel? Das war doch
            ein typisches Requisit für einen Agatha-Christie-Roman. Aber ich war nicht Agatha
            Christie, ich war keine Detektivin. Ich war auch keine Lektorin und Redakteurin mehr,
            und ich wusste gar nichts.
         

      

   
      
            Lisa Treherne
            

         

         Pauline und Lawrence Treherne hatten mich eingeladen, am ersten Tag mit ihnen zu Abend
            zu essen, aber als ich den Speisesaal des Hotels betrat, saß Lawrence allein da. »Tut
            mir leid«, sagte er. »Pauline hat leider Kopfschmerzen.« Der Tisch war trotzdem für
            drei Personen gedeckt. »Lisa hat gesagt, sie würde uns Gesellschaft leisten«, fügte
            Lawrence hinzu. »Aber wir sollen schon mal ohne sie anfangen.«
         

         Er sah älter aus als in Kreta. Er trug ein kariertes Hemd und eine rote Cordhose,
            die beide schlabberig an ihm herunterhingen. Er hatte Tränensäcke unter den Augen,
            und seine Haut hatte diese dunklen Flecken, die ich immer mit Krankheit und Alter
            in Verbindung brachte. Es war offensichtlich, dass das Verschwinden seiner Tochter
            ihm schwer zu schaffen machte, und ich vermutete, dass Paulines Kopfschmerzen denselben
            Grund hatten.
         

         Ich setzte mich ihm gegenüber. Ich trug ein langes Kleid und hochhackige Schuhe, aber
            ich fühlte mich damit gar nicht wohl. Ich hätte sie lieber abgestreift, um barfuß
            über den Strand in Kreta zu laufen.
         

         »Es ist sehr liebenswürdig von Ihnen, dass Sie gekommen sind, Miss Ryeland«, begann
            er.
         

         »Bitte … nennen Sie mich doch Susan!« Ich hatte gedacht, das hätten wir alles längst
            hinter uns.
         

         Ein Kellner kam an den Tisch, und wir bestellten unsere Drinks. Lawrence nahm einen
            Gin Tonic, aber ich beließ es bei einem Glas Weißwein.
         

         »Wie gefällt Ihnen das Zimmer?« fragte Lawrence.

         »Oh, das ist sehr schön! Vielen Dank! Ihr Hotel ist wirklich fantastisch.«

         Er seufzte. »Es ist eigentlich nicht mehr mein Hotel. Meine Töchter sind jetzt die
            Geschäftsführerinnen. Und mich darüber zu freuen, fällt mir im Augenblick ziemlich
            schwer. Das Hotel war unser Lebenswerk, aber wenn so etwas geschieht wie jetzt, muss
            man sich fragen, ob es das alles wert gewesen ist.«
         

         »Wann haben Sie das Haus denn erweitert?«

         Er schaute mich an, als wäre die Frage sehr merkwürdig.

         »War das Hotel schon so, als Frank Parris umgebracht wurde?«

         »Ach so.« Jetzt verstand er. »Die Renovierung fand 2005 statt. Wir haben zwei neue
            Flügel gebaut: Moonflower und Barn Owl.« Er lächelte unglücklich. »Die Namen waren Cecilys Idee. Die Mondblume blüht nach
            Sonnenuntergang, und auch die Eulen kommen nur nachts heraus.« Er lächelte. »Vielleicht
            haben Sie bemerkt, dass wir überall Eulen haben?« Er hob die Speisekarte und zeigte
            mir die auf den ledernen Einband geprägte Eule. »Das war auch so eine Idee von Cecily.
            Ihr war aufgefallen, dass Barn Owl ein Anagramm für Branlow ist. Und deshalb kam sie
            auf die clevere Idee, daraus unser Logo zu machen.«
         

         Ein Schauder lief mir über den Rücken. Alan Conway war auch ein Freund von Anagrammen
            gewesen. In einem seiner Bücher waren zum Beispiel die Namen aller Hauptfiguren Anagramme
            von Londoner U-Bahn-Stationen. Es war so eine Art Spiel, das er mit seinen Leserinnen
            und Lesern spielte, und es verbesserte seinen Stil nur sehr bedingt.
         

         Lawrence erzählte immer noch. »Als wir den Umbau in Angriff nahmen, haben wir natürlich
            auch einen Aufzug eingebaut, damit der Zugang barrierefrei wurde«, erklärte er gerade.
            »Und wir haben auch eine Mauer herausgeschlagen, um den Speisesaal zu erweitern.«
         

         Das war der Raum, in dem wir jetzt saßen. Ich hatte ihn durch die kreisförmige Eingangshalle
            erreicht, wo auch der neue Lift war. Die Küche war am anderen Ende des Saales und
            erstreckte sich vermutlich bis zur Rückseite des Hotels. »Kann man eigentlich aus
            der Küche direkt nach oben«, fragte ich.
         

         »Ja. Es gibt einen Lift für den Room Service und eine Wendeltreppe. Die ehemaligen
            Stallungen sind jetzt Unterkünfte für das Personal. Und den Swimmingpool und das Wellness-Center
            haben wir auch neu errichtet.«
         

         Ich zog meinen Notizblock heraus und schrieb mir alles auf. Es bedeutete, dass derjenige,
            der Parris getötet hatte, Zimmer Nummer 12 auf vier verschiedenen Wegen hatte erreichen
            können: Es gab den Lift am Haupteingang, einen weiteren im hinteren Teil des Hotels,
            es gab die große Treppe in der Eingangshalle und eine Dienstbotentreppe am Hintereingang.
            Wenn der Täter bereits im Hotel gewesen war, dann konnte er auch aus dem 2. Stock
            heruntergekommen sein. Es hatte die ganze Nacht jemand am Empfang gesessen, aber es
            wäre vermutlich nicht allzu schwer gewesen, dort unauffällig vorbeizuhuschen.
         

         Aber in Kreta hatte Pauline Treherne mir gesagt, dass Stefan Codrescu gesehen worden war, als er das Zimmer betrat. Warum war er so unvorsichtig gewesen?
         

         »Ich nehme an, Sie haben nichts von Cecily gehört?«, fragte ich.

         Lawrence verzog das Gesicht. »Die Polizei glaubt, man hätte sie in Norwich gesehen.
            Angeblich hat eine Überwachungskamera sie erfasst. Aber das macht überhaupt keinen
            Sinn. Da oben kennt sie niemanden.«
         

         »Ihre Vermisstenanzeige wird von Detective Superintendent Locke bearbeitet?«

         »Detective Chief Superintendent, meinen Sie. Ja. Ich muss zugeben, dass ich ihm nicht allzu viel zutraue.
            Er hat sich nur sehr langsam entschließen können, etwas zu unternehmen. Dabei sind
            ja gerade die ersten Stunden entscheidend. Auch jetzt wirkt er auf mich nicht sonderlich
            kompetent.« Lawrence starrte trübsinnig vor sich hin. Dann fragte er: »Haben Sie das
            Buch inzwischen gelesen?«
         

         Eine gute Frage.

         Vielleicht haben Sie erwartet, dass ich mir als Erstes die gründliche Lektüre des
            Buches von Anfang bis Ende vornehmen würde. Aber ich hatte es nicht einmal mitgebracht.
            Ich hatte kein einziges von Alans Büchern in Kreta. Es hingen zu viele unangenehme
            Erinnerungen daran. Als ich in London war, hatte ich in einer Buchhandlung danach
            gefragt, musste aber feststellen, dass es nicht vorrätig war. Ich habe mich schon
            immer gefragt, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist. War das Buch so gut
            verkauft worden, dass keines mehr da war? Oder hatte bloß der Vertrieb nicht geklappt?
            Genau genommen wollte ich das Buch jetzt auch gar nicht lesen. Ich erinnerte mich
            noch sehr gut an die Handlung, an den Schauplatz, an den Tod des Opfers, an die verschiedenen
            Spuren und an den Mörder. Ich hatte auch meine Notizen noch irgendwo und die langen
            »Diskussionen« per E-Mail, die ich während der Redaktion mit Alan geführt hatte. (Die
            Anführungszeichen habe ich deshalb gesetzt, weil er nie etwas angenommen hat von dem,
            was ich ihm vorschlug.) Die Handlung des Romans enthielt keine Überraschungen mehr
            für mich. Ich kannte sie in- und auswendig. Allerdings durfte man nicht vergessen,
            dass Alan immer allerlei Dinge im Text versteckte: nicht nur Anagramme, sondern auch
            Wortspiele, Akrostichen, Akronyme und anderes. Zum Teil war das nur eine Spielerei,
            mit der er sich und seine Leser vergnügte. Aber gelegentlich war dahinter auch etwas
            anderes verborgen: die dunkle Seite seines Wesens. Es war mir inzwischen klar, dass
            er viele Merkmale von Branlow Hall für Atticus unterwegs übernommen hatte, aber er hatte nirgends beschrieben, was hier eigentlich im Juni
            2008 geschehen war. Es gab keinen Werbefachmann, keine Hochzeit, keinen Hammer in
            seinem Roman. Wenn Alan bei seinem kurzen Besuch in Branlow Hall tatsächlich herausgefunden
            hatte, wer Parris getötet hatte, dann hatte er das womöglich in einem einzigen Wort,
            einem Namen oder einer Beschreibung versteckt. Irgendetwas hatte Cecilys Aufmerksamkeit
            geweckt, aber es war sehr unwahrscheinlich, dass es auch mir auffallen würde – jedenfalls
            nicht, solange ich nicht viel mehr über sie und alle anderen Leute in diesem Hotel
            in Erfahrung gebracht hatte.
         

         »Noch nicht«, sagte ich, um Lawrence eine Antwort zu geben. »Ich dachte, es wäre besser,
            mich umzusehen und erst einmal alle hier kennenzulernen. Ich weiß ja nicht, was Alan
            entdeckt hat, als er hier wohnte. Je mehr ich über das Hotel erfahre, desto größer
            sind meine Chancen, eine Verbindung herzustellen.«
         

         »Ja, das ist eine gute Idee.«

         »Wäre es möglich, das Zimmer zu sehen, wo Stefan Codrescu damals gewohnt hat?«

         »Ich bringe Sie nach dem Essen hin. Es wird jetzt von jemand anderem benutzt, aber
            ich hoffe, der Betreffende hat nichts dagegen.« Der Kellner kam mit den Drinks, und
            gleichzeitig erschien Lisa Treherne. Zumindest nahm ich an, dass sie es war. Ich hatte
            Fotos ihrer Schwester Cecily in der Zeitung gesehen: eine hübsche junge Frau mit Babygesicht,
            Schmollmund und runden Wangen. Abgesehen davon, dass sie ebenfalls blond war, sah
            ihr diese Frau gar nicht ähnlich. Sie trug einen etwas altmodischen Kurzhaarschnitt,
            ihre Figur war solide, aber sie zeigte kein Lächeln. Das Kostüm war auffallend sachlich,
            dazu trug sie eine billige Brille und praktische Schuhe. Am linken Mundwinkel hatte
            sie eine Narbe, und ich musste mir große Mühe geben, um sie nicht anzustarren. Es
            war eine gerade Linie, fast anderthalb Zentimeter lang. Wie ein Schnitt mit dem Messer.
            Wenn ich so eine Narbe hätte, würde ich sie mit Make-up zu verstecken versuchen, aber
            Lisa machte daraus eine Art Markenzeichen. Sie schien schlechte Laune zu haben und
            wollte wohl gar nicht lächeln – so als ob die Narbe sie daran hinderte.
         

         Sie näherte sich dem Tisch wie ein Boxer, der in den Ring steigt, und noch ehe sie
            etwas gesagt hatte, wusste ich, dass wir nicht gut miteinander auskommen würden. »Sie
            sind also Susan Ryeland«, sagte sie und setzte sich. »Ich bin Lisa Treherne.«
         

         »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich.

         »Ach, wirklich?«

         »Möchtest du etwas zu trinken, Schatz?«, fragte Lawrence nervös.

         »Ich habe dem Kellner schon Bescheid gesagt.« Sie blickte mir direkt in die Augen.
            »War das Ihre Idee, Alan Conway zu uns zu schicken?«
         

         »Nein«, sagte ich. »Ich hatte keine Ahnung, dass er hierherkommen wollte. Ich wusste,
            dass er ein Buch schrieb, aber er hat mir nie etwas gezeigt, ehe er fertig war. Dass
            er hier gewesen ist, habe ich erst erfahren, als mich Ihr Vater in Kreta besucht hat.«
            Ich überlegte, ob Lisa in dem Buch vorkam. Es gibt eine Frau in Atticus unterwegs, die eine Narbe hat: eine schöne Hollywood-Schauspielerin, die Melissa James heißt.
            Ja, das passte zu Alan: diese unattraktive Person hier zu nehmen und das Gegenteil
            daraus zu machen.
         

         Lisa schien gar nicht gehört zu haben, was ich gesagt hatte. »Wenn Cess wegen diesem
            Buch etwas passiert ist, dann können Sie echt stolz auf sich sein«, sagte sie.
         

         »Ich glaube, das ist nicht fair –«, begann Lawrence.
         

         Aber ich konnte mich durchaus selbst verteidigen. »Wo, glauben Sie, ist Ihre Schwester?«

         Ich fragte mich, ob Lisa zugeben würde, dass ihre Schwester wahrscheinlich schon tot
            war, und damit die letzten Hoffnungen ihres Vaters vernichten würde. Ich sah, dass
            sie einen Moment lang in Versuchung geriet, aber so weit wollte sie doch nicht gehen.
            »Ich weiß es nicht. Als sie verschwunden ist, habe ich zuerst gedacht, dass sie und
            Ade sich gestritten hätten.«
         

         Cess und Ade. Die Kosenamen waren nicht wirklich freundlich. Sie dienten wohl bloß der Zeitersparnis.
         

         »Haben sie sich oft gestritten?«

         »Ja –«
         

         »Das stimmt nicht –«, versuchte sie Lawrence zu stoppen.
         

         »Ach, komm, Dad! Ich weiß, du wolltest immer, dass sie ein perfektes Paar sind. Aiden,
            der perfekte Ehemann und perfekte Vater. Aber wenn du mich fragst, hat er Cess bloß
            geheiratet, weil sie es ihm leichtgemacht hat. Ein goldenes Lächeln. Blaue Augen.
            Aber niemand fragt genauer nach, was dahinter vorgeht.«
         

         »Was heißt das genau, Lisa?«, fragte ich. Ich war überrascht, dass sie ihre Gefühle
            so offen zeigte.
         

         Ein zweiter Kellner kam mit einem doppelten Whisky auf einem Silbertablett. Lisa nahm
            das Glas, ohne sich zu bedanken.
         

         »Ich hab’ es einfach satt, dass Ade im Hotel herumturnt, als gehörte es ihm. Das ist
            alles. Vor allem, weil ich die ganzen lästigen Sachen hier machen muss.«
         

         »Lisa ist unsere Buchhalterin«, erklärte Lawrence.

         »Ich führe die Bücher. Ich mach’ die Verträge. Ich kümmere mich um die Versicherungen,
            das Personal und die Vorräte.« Sie trank das halbe Glas Whisky in einem Zug aus. »Ade
            schmust bloß mit den Gästen herum.«
         

         »Glauben Sie, dass er Frank Parris umgebracht hat?«, fragte ich.

         Lisa starrte mich verblüfft an. Ich hatte sie absichtlich provoziert, aber meine Frage
            war absolut logisch. Wenn Cecily umgebracht worden war, dann deshalb, weil sie etwas
            über den früheren Mord wusste. Daraus folgte, dass derjenige, der Frank Parris ermordet
            hatte, auch für ihren Tod verantwortlich war.
         

         »Nein«, sagte sie und trank ihr Glas leer.

         »Warum nicht?«

         Sie sah mich mitleidig an. »Weil es Stefan war. Er hat es zugegeben. Er sitzt im Gefängnis.«

         Inzwischen waren einige andere Gäste in den Saal gekommen. Es war Viertel vor sieben,
            und draußen schien noch die Sonne. Lawrence nahm eine der Speisekarten, die auf dem
            Tisch lagen. »Wollen wir jetzt bestellen?«, fragte er.
         

         Ich hatte Hunger, aber ich wollte Lisa nicht unterbrechen. Ich wartete darauf, dass
            sie fortfuhr.
         

         »Stefan Codrescu anzustellen war ein Fehler. Wir hätten ihn gleich zu Anfang wieder
            rausschmeißen sollen. Das hab’ ich damals auch gesagt, aber niemand wollte mir zuhören.
            Er war nicht nur selbst ein Verbrecher. Er war mit Verbrechern aufgewachsen. Wir haben
            ihm eine Chance gegeben, und er hat uns bloß ausgelacht. Er war fünf Monate bei uns,
            aber er hat uns vom ersten Augenblick an bestohlen.«
         

         »Dafür haben wir keinen Beweis«, sagte Lawrence.

         »Aber wir wissen es ganz genau, Daddy. Ich weiß es jedenfalls.« Sie drehte sich zu
            mir um. »Er war kaum ein paar Wochen da, als ich die ersten Unregelmäßigkeiten entdeckt
            habe. Ich weiß nicht, ob sie eine Vorstellung davon haben, was es bedeutet ein Hotel
            zu führen, Susan.«
         

         Das hätte ich ihr sagen können, aber ich verzichtete lieber darauf.

         »So ein Hotel ist eine Maschine mit tausend beweglichen Teilen, und das Problem besteht
            darin, dass man es zunächst gar nicht merkt, wenn ein paar davon fehlen. Die Maschine
            hört deshalb nicht auf zu laufen. Wein und Whisky. Champagner. Filetsteaks. Wechselgeld.
            Eigentum der Gäste: Schmuck, Uhren und Designersonnenbrillen. Bettwäsche und Handtücher.
            Antiquitäten. Wenn man da einen Dieb reinsetzt, dann ist das so, als ob man einem
            Drogensüchtigen die Schlüssel zur Apotheke gibt.«
         

         »Als Stefan hierherkam, war er aber nie wegen Diebstahls beschuldigt worden«, erinnerte
            sie Lawrence, klang aber nicht sehr überzeugt.
         

         »Was redest du, Daddy? Er hat wegen Einbruch und Körperverletzung gesessen!«

         »Das ist nicht dasselbe.«

         »Ihr habt einfach nicht auf mich hören wollen. Ihr hört mir ja nie zu.« Lisa kümmerte
            sich nicht weiter um ihn, sondern konzentrierte ihre Energien auf mich. »Ich wusste,
            dass etwas nicht stimmte. Irgendjemand hat uns bestohlen. Aber jedes Mal, wenn ich
            Stefans Namen erwähnte, waren alle empört und haben sich auf mich gestürzt.«
         

         »Am Anfang hast du ihn doch gemocht? Du hast doch eine ganze Menge Zeit mit ihm verbracht.«

         »Ich habe mir Mühe gegeben. Ich habe versucht, ihn zu mögen, weil ihr das alle wolltet.
            Aber der einzige Grund, warum ich mich um ihn gekümmert habe, und das habe ich euch
            schon tausendmal erzählt, war der, dass ich sehen wollte, was er so trieb. Und ich
            hatte doch recht, oder nicht? Was in Zimmer zwölf passiert ist, war grauenhaft, aber
            zumindest hat es euch gezeigt, dass ich von Anfang an recht hatte.«
         

         »Wie viel Geld ist eigentlich tatsächlich aus dem Zimmer von Frank Parris gestohlen
            worden?«, fragte ich.
         

         »Hundertfünfzig Pfund«, sagte Lawrence.

         »Und Sie glauben wirklich, dass Stefan jemanden für so einen relativ kleinen Betrag
            totschlagen würde? Mit einem Hammer?«
         

         »Ich weiß nicht, ob Stefan tatsächlich jemanden töten wollte. Er hat sich mitten in
            der Nacht in das Zimmer geschlichen und dachte, er könnte mitnehmen, was er dort fand,
            ohne dass er erwischt würde. Aber der arme Mann ist aufgewacht und hat ihn zur Rede
            gestellt. Da hat Stefan zugeschlagen.« Lisa sah mich herausfordernd an. »Das ist beim
            Prozess alles geklärt worden.«
         

         Für mich ergab das alles keinen Sinn. Wenn Stefan nicht die Absicht gehabt hatte,
            Frank Parris zu töten, warum hatte er dann einen Hammer dabei? Und warum hatte er
            das Zimmer aufgesucht, als der Bewohner dort schlief? Aber ich sagte nichts. Es gibt
            Leute, mit denen man sich besser nicht streitet, und Lisa gehörte dazu. Sie rief den
            Kellner und orderte noch einen Whisky. Ich benutzte die Gelegenheit, um mein Essen
            zu bestellen: bloß einen Salat und noch ein Glas Weißwein. Lawrence nahm lieber ein
            Steak.
         

         »Können Sie mir sagen, was in der Nacht des Mordes geschehen ist?«, fragte ich, und
            schon als ich das sagte, kam ich mir etwas lächerlich vor. Die Worte klangen so altmodisch.
            Wenn ich sie in einem Roman gesehen hätte, hätte ich sie bestimmt wegredigiert.
         

         Lawrence erzählte mir alles noch einmal genau: »Wir hatten dreißig Verwandte und Freunde
            zum Wochenende eingeladen, aber wie ich schon erwähnte, war das Hotel trotzdem geöffnet
            und wir hatten ein paar zahlende Gäste. Alle Zimmer waren belegt. Frank Parris hatte
            zwei Tage vor der Hochzeit eingecheckt. Donnerstag. Er wollte drei Nächte bleiben.
            Ich erinnere mich gut an ihn, denn er war ein schwieriger Gast. Von Anfang an. Er
            war müde, er hatte einen üblen Jetlag, und sein Zimmer gefiel ihm nicht. Er wollte
            ein anderes haben.«
         

         »In welchem Zimmer war er denn ursprünglich?«

         »Wir hatten ihm Zimmer sechzehn gegeben, das ist im Moonflower-Flügel. Wo Sie jetzt
            wohnen.«
         

         Ich war an Zimmer 16 vorbeigekommen, als ich zu meiner Suite ging. Es lag schon auf
            meiner Seite der Feuertür, wo der Teppich mit den scheußlichen Wirbelmustern begann.
         

         »Er wollte lieber im alten Teil des Hotels wohnen«, fuhr Lawrence fort. »Glücklicherweise
            konnten wir das arrangieren und ihm geben, was er wollte. Das ist übrigens Aidens
            Job: die Leute bei Laune halten. Das kann er sehr gut.«
         

         »Der Gast, der mit Parris tauschen musste, hat sich nicht beschwert?«

         »Nein. Soweit ich mich erinnere, war er ein pensionierter Oberstudiendirektor, der
            allein reiste. Ich glaube, er hat es gar nicht gemerkt.«
         

         »Erinnern sie sich noch an den Namen?«

         »Von dem Lehrer? Nein, aber ich kann es gern herausfinden, wenn Sie möchten.«

         »Das wäre ganz nützlich. Vielen Dank.«

         »Die Hochzeit war dann am Samstag. Wir haben den Gästen gesagt, dass es gewisse Einschränkungen
            geben würde. So haben wir zum Beispiel das Wellness-Center am Freitagabend geschlossen,
            damit wir draußen eine kleine Party für das Personal geben konnten. Wir wollten ein
            paar Drinks spendieren, damit sie das Gefühl hatten dazuzugehören, obwohl sie an der
            Feier selbst natürlich nicht teilnehmen konnten. Diese kleine Party fing um halb neun
            an, und um zehn war sie zu Ende.«
         

         »War Stefan auch eingeladen?«

         »Ja. Er war da. Aiden und Cecily waren da, Pauline und ich, Lisa –«
         

         Dass Lisa offensichtlich ohne Partner dagewesen war, blieb in der Luft hängen.

         »Es war ein sehr warmer Abend. Sie erinnern sich vielleicht, dass es eine regelrechte
            Hitzewelle in diesem Sommer gab.«
         

         »Es war grässlich heiß und schwül«, sagte Lisa. »Ich habe mich so schnell wie möglich
            verdrückt.«
         

         »Lisa wohnt nicht auf dem Grundstück«, sagte Lawrence, »obwohl sie das natürlich könnte.
            Wir haben ja über zweihundert Hektar.«
         

         »In meinem alten Haus wohnen jetzt Aiden und Cecily«, murmelte Lisa mürrisch.

         »Branlow Cottage«, sagte ich.

         Lisa nickte. »Ich bin damals nach Woodbridge gezogen, da gefällt es mir besser. Ich
            habe die Party lange vor zehn verlassen. Ich bin nach Hause gefahren und ins Bett
            gegangen.«
         

         »Den Rest der Geschichte kann Ihnen Derek erzählen«, sagte Lawrence. »Das ist der
            Nachtportier. Er ist so gegen zehn gekommen. Er war nicht auf der Party.«
         

         »War er nicht eingeladen?«

         »Natürlich war er eingeladen, aber Derek ist an solchen geselligen Veranstaltungen
            nicht so interessiert. Sie werden es schnell verstehen, wenn Sie ihn kennengelernt
            haben. Er war an der Rezeption, als der Mord stattfand.«
         

         »Wann war das denn?«

         »Nach Angaben der Polizei wurde Parris ungefähr um null Uhr dreißig am Samstagmorgen
            getötet.«
         

         »Sind Sie da noch im Hotel gewesen?«

         »Nein. Pauline und ich haben ein Haus in Southwold gekauft, als wir uns aus dem Tagesgeschäft
            zurückgezogen haben. Wir sind lange vor Mitternacht zu Hause gewesen.«
         

         »Aber wir waren alle am nächsten Tag wieder da, als die Hochzeit stattfand«, sagte
            Lisa. »Es war ein wunderschöner Tag. Natürlich nur, bis der Mord entdeckt wurde. Der
            arme Aiden! Ich glaube, so etwas hatte er nicht erwartet.«
         

         »Also bitte, Lisa, das reicht jetzt allmählich«, protestierte Lawrence.

         »Ich sage ja nur, dass Cess ein Hauptgewinn für ihn war. Was hat er denn gemacht,
            ehe er sie kennenlernte? Gar nichts!«
         

         »Er war Immobilienmakler. Er hat sehr gut verdient. Und er ist eine große Hilfe hier
            im Hotel, auch wenn dir das nicht so vorkommt«, sagte Lawrence. »Auf jeden Fall scheint
            es mir nicht angemessen, in dieser Art über deinen Schwager zu sprechen, solange wir
            uns alle solche Sorgen um Cecily machen.«
         

         »Ich mache mir doch auch Sorgen um sie!«, rief Lisa. Zu meiner Überraschung sah ich
            Tränen in ihren Augen und wusste, dass sie die Wahrheit sagte. Der Kellner kam mit
            ihrem zweiten Whisky, und sie riss das Glas geradezu vom Tablett. »Natürlich mach’
            ich mir Sorgen. Sie ist meine Schwester! Und wenn ihr etwas passiert ist … das ist
            so schrecklich, dass ich gar nicht dran denken kann.«
         

         Sie starrte in ihren Drink. Alle drei schwiegen wir.

         »Was erinnern Sie denn von der Hochzeit?«, fragte ich.

         »Es war eine Hochzeit wie jede andere. Wir haben hier dauernd Hochzeiten, das sind
            unsere Umsatzbringer. Brot und Butter in unserem Geschäft.« Lisa holte tief Luft.
            »Der Gottesdienst fand im Rosengarten statt. Ich war die Trauzeugin. Der Standesbeamte
            kam aus Ipswich. Das Hochzeitsessen wurde in einem Festzelt auf dem großen Rasen serviert.
            Ich saß neben Aidens Mutter, die extra aus Glasgow gekommen war.«
         

         »War sein Vater auch da?«

         »Sein Vater ist gestorben, als Aiden noch ein kleiner Junge war. Krebs. Er hat eine
            Schwester, aber die war nicht eingeladen. Es war eigentlich sonst niemand von seiner
            Familie da. Mrs MacNeil ist eine süße alte Dame, eine richtige Schottin. Ich dachte
            gerade, wie langweilig das alles war, als ich plötzlich einen Schrei hörte, und zwei
            Minuten später kam Helen ins Zelt gerannt. Sie sah aus, als hätte sie einen Geist
            gesehen.«
         

         »Helen?«

         »Sie war unsere Hausdame damals. Es stellte sich heraus, dass eins der Zimmermädchen
            gerade Frank Parris gefunden hatte. Sein Schädel war eingeschlagen und sein Gehirn
            überall auf dem Kissen verspritzt.«
         

         Lisa schien die Geschichte fast zu genießen. Trotz allem, was sie zuvor gesagt hatte,
            freute sie sich offensichtlich, dass der Mörder den großen Tag ihrer Schwester so
            gründlich versaut hatte. Als ich sie ansah, fragte ich mich, ob sie noch nüchtern
            war.
         

         »Das Zimmermädchen hieß Natascha«, unterbrach Lawrence. »Sie hatte das Zimmer herrichten
            wollen, als sie die Leiche entdeckte.«
         

         Lisa trank ihren Whisky in einem Zug aus. »Ich weiß wirklich nicht, was Sie noch rausfinden
            wollen, Susan. Stefan hat das Verbrechen gestanden, und jetzt kriegt er, was er verdient.
            Es wird bestimmt noch ein paar Jahre dauern, bevor sie auch nur daran denken, ihn
            rauszulassen, und das geschieht ihm ganz recht. Und Cess wird auch wieder auftauchen,
            wenn es ihr passt. Sie steht gern im Mittelpunkt. Wahrscheinlich ist das jetzt nur
            so eine dramatische Inszenierung von ihr.«
         

         Lisa stand unsicher auf, und mir wurde klar, dass sie schon getrunken haben musste,
            ehe sie zu uns in den Speisesaal kam. Die beiden doppelten Whiskys hatten ihr bloß
            den Rest gegeben. »Ich lasse euch zwei jetzt allein«, sagte sie.
         

         »Lisa, du musst doch was essen.«

         »Ich hab’ keinen Hunger.« Sie beugte sich vor und starrte mir ins Gesicht. »Sie sind
            für Cecily verantwortlich«, knurrte sie. »Sie haben das verdammte Buch gedruckt. Jetzt
            sehen Sie zu, dass Sie Cecily finden!«
         

         Lawrence sah ihr mutlos nach, als sie sich ihren Weg durch den Speisesaal suchte.
            »Tut mir leid«, sagte er. »Lisa arbeitet sehr hart. Sie trägt die ganze Verantwortung
            und muss den Laden am Laufen halten. Ich glaube, manchmal wird ihr das alles zu viel.«
         

         »Sie scheint ihre Schwester nicht übermäßig zu mögen.«

         »Ach, das sollten Sie nicht überbewerten. Lisa übertreibt oft ein wenig.« Er versuchte
            mich zu überzeugen, aber er klang selbst nicht sehr überzeugt. »Angefangen hat es,
            als sie noch ganz klein waren«, gab er schließlich zu. »Sie haben immer stark rivalisiert.«
         

         »Wo kommt denn die Narbe her?«

         »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie danach fragen werden.« Er zögerte, und ich wartete.
            »Ich fürchte, daran war Cecily schuld. Es war natürlich ein Unfall, aber …« Er holte
            tief Luft. »Lisa war zwölf und Cecily zehn, als sie einen Streit hatten. Cecily hat
            ein Küchenmesser nach ihrer Schwester geschmissen. Sie wollte sie gar nicht treffen.
            Sie war so ein dummes, kindisches Ding. Ein Wutanfall eben. Aber die Klinge traf Lisa
            fast in den Mund und … Na ja, Sie haben das Ergebnis gesehen. Cecily war so erschrocken.«
         

         »Worüber haben sie sich denn gestritten?«

         »Ist das nicht egal? Vielleicht über Jungs. Sie waren immer eifersüchtig. Das findet
            man ja häufig bei jungen Mädchen. Cecily war schon immer die hübschere von den beiden,
            und jedes Mal, wenn sie einen Freund hatte, war Lisa wütend. Das ist auch der Grund,
            warum sie Aiden nicht leiden kann. Alles, was sie über ihn sagt, ist bloß Eifersucht.
            Der Junge ist völlig in Ordnung. Ich komme sehr gut mit ihm aus.«
         

         Lawrence hob sein Glas. »So sind Mädchen nun einmal.«

         Er wollte wohl mit mir anstoßen, aber ich ließ mein Glas stehen. Vielleicht waren
            Mädchen tatsächlich so, aber nicht immer gleich borderline. Lisa war von Cecily entstellt
            worden. Sie hegte einen kindischen Groll gegen Aiden. Und dieser Groll konnte sich –
            gemixt mit sexueller Eifersucht – durchaus auch auf Stefan Codrescu erstreckt haben.
         

         Kindisch oder mörderisch?

         Oder beides?
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